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Liebe Leserin, lieber  
Leser,

 
die Frühlingsausgabe des Natur-
scheck Magazins hat zwei The-
menschwerpunkte: Zum einen das 
»Licht – den Uranfang aller Din-
ge«, und zum anderen die mensch-
lichen Gedanken, - die ja gewis-
sermaßen der »Uranfang aller 
menschlichen Dinge« sind. Denn 
es ist noch nichts entstanden, das 
nicht zuerst in Gedanken entstand. 

Daß uns in unserem Denken 
ein Licht aufgeht, ist eine der wich-
tigsten Voraussetzungen für eine 
natürlichere und lebenswerte Zu-
kunft. Nicht umsonst wird in vie-
len Erfolgsbüchern von der Macht 
des positiven Denkens gespro-
chen, wenn man ein positives Er-
gebnis erzielen möchte. Wie we-
nig diese Tatsache berücksichtigt 
wird, zeigt unser Hang zum Pes-
simismus. Wen wundert es, daß 
konstantes Negativdenken irgend-
wann eine negative Welt erschaffen 
muß. Heißt es doch: »Der Mensch 
wird zu dem, was er den ganzen 
Tag lang denkt.« Welche Rolle hier 
manche Medien spielen, braucht 
nicht besonders betont zu werden. 
Dort hat die Apokalypse von jeher 
Konjunktur.

Der Artikel »Das Universum 
besteht aus Licht« und das Inter-
view mit dem bekannten Physi-
ker und Lichtforscher Prof. Dr. 
Fritz A. Popp sollen einen Ein-
blick gewähren in eine neue Form 
von Wissenschaft, wie sie u.a. die 
Quantenphysik verkörpert. Längst 
ist dort die Brücke geschlagen zwi-
schen dem spirituellen »Es werde 
Licht«, also der Erschaffung der 
Welt durch einen göttlichen Ge-
danken, und der Evolution, der 
wissenschaftlichen Erklärung der 
Schöpfungsgeschichte. Daß beides 
sich nicht ausschließt, war den Vi-
sionären unter den Wissenschaft-
lern von jeher bewußt. Denn wie 

könnte diese wunderbare Welt ein 
kosmischer Zufall sein? 

Mit Bernolph von Gemmin-
gen, der in Neckarmühlbach das 
älteste private Forschungszentrum 
für Greifvögel betreibt, und dem 
Heilbronner Gastronomen Hans-
peter Hagen, kommen zwei regi-
onale Visionäre zu Wort. Sowohl 
die Greifenwarte Burg Guttenberg 
als auch das Kulturcafe Hagen sind 
feste Größen im regionalen Kul-
turbetrieb.

Daß die Zukunft weiblich 
ist, dazu wird der Ludwigsbur-
ger Philosoph, Familientherapeut 
und ehemalige Rechtsanwalt Dr. 
Hans-Peter Milling in einem Inter-
view Stellung nehmen. Er vertritt 
die Ansicht, daß wir alle – Männer 
wie Frauen – unsere verdrängte in-
nere Weiblichkeit wiederentdecken 
müssen. Nur so beheben wir das 
Ungleichgewicht in unserer Welt.

Wir bedanken uns herzlich bei 
allen Förderern und Werbepart-
ner, die unsere Vision unterstüt-
zen, zu einem neuen Denken anzu-
regen. Ohne Sie wäre dieses Maga-
zin nicht möglich. Apropos neues 
Denken: Wußten Sie, daß wir täg-
lich schätzungsweise 60.000 Ge-
danken denken? Was uns dabei be-
unruhigen könnte, ist die Tatsache, 
daß 95 % der Gedanken, die wir 
heute denken, identisch sind mit 
denen von gestern. In den dunklen 
Kammern des Unterbewußtseins 
sitzt ein alter Drache, dem alles 
Neue suspekt ist. Deshalb fällt dem 
Gewohnheitstier Mensch auch je-
des Umdenken so schwer. Und 
doch ist Umdenken möglich. Man 
muß nur genug Licht hereinlassen! 

In diesem Sinne, vielen Dank 
für Ihre Unterstützung und ein ge-
sundes, glückliches und natürliches 
Leben, wünschen Ihnen,

Michael Hoppe und das 
Naturscheck-Team
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Die Zukunft ist weiblich
 
Der Ludwigsburger Heilprakti-
ker und Philosoph Hans-Peter 
Milling erklärt im Naturscheck-
Interview, wieso wir schon seit 
langem in einer "vaterlosen Ge-
sellschaft" leben.
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Deutsche Greifenwarte 
Burg Guttenberg
 
Bernolph von Gemmingen führt in 
Neckarmühlbach das älteste priva-
te Forschungszentrum für Greif-
vögel in Europa. Wir trafen ihn zu 
einem interessanten Gespräch auf 
der Greifenwarte »Burg Gutten-
berg« in Neckarmühlbach.

Das Universum besteht  
aus Licht ... 
 
Was denn nun, Gott oder Evolution? 
»Es  werde Licht«  oder »kosmischer 
Urknall«? – Sowohl als auch, sagt die 
Quantenphysik.

Firmenverzeichnis

A+S Naturenergie (25), AktZent Fitness (19), Baier Naturheilpraxis (18), BikeArena Bender (9), Bruckner Fahrradhaus (12), 
Büchle Raritätengärtnerei (35), Carle Zweiradfachgeschäft (34), Cycle Sport (46), Deutsche Paracelsus Schule (50), Dr. Dau-
enhauer (31), Dr. Göldner (35), Dr. med. Heyd (25), Dr. Kamp (60), Dynatos Heilpraktikerschule (35), Föll Biohof (24), Gau-
fer Weingut (26), Glück Naturkost (18), Gramlich-Deuser Haarpflege (50), Grünteam Schöneck & Veltwisch (39), Hack Fri-
schemetzgerei (19), Hack Yogaschule (26), Härdtner Bäckerei (29), Hasenbein LIFEimpuls (61), Hauff Holz (24), Helber  Hei-
zungsbau (38), Hibo Schwimmteiche (16), Hörrmann Mentaltraining (39), Hohenloher Freilandmuseum (20), Hosti GmbH 
(59), Hotel Anne-Sophie (34), Hotel Rappenhof (36), Jukatan Elektrofahrzeuge (28), KACO Solarstrom (U3), Kieser Training 
(27), Klotzbücher Heizung & Sanitär (52), Kyre Kamine Kachelöfen (20), Laicher Weingut (51), Lang Holztreppen (36), Milling 
Coaching (13), Naturnest (51), Naturtalent (U2), Novatec Erneuerbare Energie (38), Ökofaktur Janek (46), Projekt Grünraum 
(18), Radfalk (27), Radhaus Ilsfeld (17), Reber Wassertechnik (28), ReikiMohn Energiearbeit (38), Röser Zisternen (28), Rum-
mel Raumgestaltung (38), Schäfer & Appel Bestattungen (44), Schäfer-Heinrich Weingut (29), Scheu Holzbau (17), Schweikert 
Kachelöfen (63), Senertec Center Hohenlohe (60/61), Solarstrom Schwaben (U4), Specht Architektur (40/41), Spreng Metzge-
rei (47), Staub Therapiegarten (18), Stein- und Duftparadies (16), Stickel Ramona Naturkosmetik (26), Stierhof Naturkost (56), 
Stuber Gartengestaltung (56), Volpp Küchen (47), Von Wangenheim Heilpraktikerin (12), Weber Architekt (50).

Prof. Dr. Fritz A. Popp
 
Das aufregende Forschungsgebiet des 
Physikers Prof. Dr. Popp ist nichts 
weniger als das Leben selbst, und 
seine Erkenntnisse werfen eine völ-
lig neue Sicht auf die Vorgänge im 
menschlichen Körper. Demnach be-
ruht die Kommunikation in den Zel-
len auf … Licht!

Akupunktur – eine 
energiemedizinische 
Therapie
 
Ein Akupunktur-Arzt be-
handelt den ganzen Men-
schen und nicht eine einzel-
nes Organ oder eine einzelne 
Krankheit. Die Fragen,  
denen er nachgeht, lauten: 
Wo ist ein Energiedefizit?

22  30
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Die Plastiklawine
 
Wer hätte es gedacht: Plastik, das net-
te Allerweltsprodukt, das aus unserer 
bunten Alltagswelt mittlerweile kaum 
wegzudenken ist, entwickelt sich im 
Schatten populärer Umweltgifte zu ei-
ner der brisantesten Umweltbelastun-
gen des 21. Jahrhunderts! 
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Vielfach wurden wir gefragt, 
was der Magazinname »Na-

turscheck« bedeutet. Die Natur, 
die Mutter aller Lebewesen, und 
das Zahlungsmittel, der Scheck, 
scheinen auf den ersten Blick nicht 
allzuviel gemein zu haben. Doch 
nur auf den ersten Blick. Tatsache 
ist, daß die Natur alles Lebendi-
ge repräsentiert, während das Geld 
dieses Lebendige aufteilt und sei-
nen vermeintlichen Wert bestimmt. 
Was aber trägt nun den tatsächli-
chen Wert in sich? Die Natur oder 
das Geld?

Ohne Geld ginge das Le-
ben irgendwie weiter. Ohne Na-
tur nicht! Es ist die Natur, die all 
das hervorbringt, was wir tatsäch-
lich zum Leben benötigen. Das 
Licht, die Nahrung, das Wasser, 
die Luft, etc. Geld ist nur totes Pa-
pier oder Metall. Geld sollte von 
jeher nur Mittel zum Zweck sein: 

eine Tausch- und Währungseinheit. 
Daß es zum Maß aller Dinge ge-
worden ist, zeigt den naturfernen 
Weg, auf dem wir uns noch befin-
den. 

Der Naturscheck entstand 
als Vision einer Währung, deren 
Zins immer an die Natur zurück-
geht. Eine Art »Naturgeld«, den 
synergetischen Prinzipien der Na-
tur nachempfunden. Die regiona-
len »Naturscheck-Magazine« sol-
len Informationsträger sein, um 
dieses Prinzip zu erklären, um zu 
neuem Denken anzuregen. Wir 
sind uns bewußt, daß derartige Zu-
kunftsvisionen nicht von heute auf 
morgen umgesetzt werden kön-
nen. Und doch werden sie genau 
wie der Umstieg auf erneuerbare 
Technologien, die Abkehr von der 
Ausbeutung der dritten Welt, auch 
»Globalisierung« genannt, und die 
Rückkehr zu einer spirituelleren 

Lebensweise Wirklichkeit werden. 
Unaufhaltsam! Zuerst im Kleinen, 
überall dort, wo das entsprechen-
de Bewußtsein entsteht, und dann 
- sich immer weiter und unaufhör-
lich ausbreitend - überall … An-
ders kann es gar nicht sein! Denn 
es gibt keine Alternative zu einem 
natürlicheren Leben!

Wir haben Ihnen mit dem Na-
turscheck-System eine sehr 

einfache Möglichkeit vorgestellt, 
wie naturbewußte Unternehmer 
Naturschutzprojekte aktiv unter-
stützen können. Entweder indem 
sie ihre angebotenen Dienstleis-
tungen im Naturscheck Magazin 
präsentieren und damit eine be-
stimmte Anzahl von Baumzertifi-
katen erwerben. Diese Zertifika-
te sind garantierte Nachweise für 
die Pflanzung standortheimischer 
Bäume durch unseren Partner: das 
»Bergwaldprojekt« (www.berg-
waldprojekt.de)

Und/oder indem Unterneh-
mer bestimmte angebotene Dienst-
leistungen mit einem freiwilligen 

Naturzins belegen. Dieser Natur-
zins ist nichts anderes als eine Art 
von Rabatt, den jedoch nicht der 
Kunde erhält, sondern die Natur! 
Niemand »verschenkt« dabei et-
was. Alle profitieren, da der »Na-
turzins« dazu dient, regionale Na-
turschutzprojekte zu unterstüt-
zen, also den Lebensraum derer zu 
schützen, die sich am Naturscheck-
System beteiligen.

Unser Ziel ist es, durch unsere 
regionalen Naturscheck Magazine 
Bewußtseinsbildung zu betreiben 
und das Naturscheck-System nach 
und nach in immer mehr Regionen 
einzuführen.  Aus dem »Natur-
scheck« könnte so eine Währung 
für die Zukunft werden. 

Warum der Naturscheck »Naturscheck« heißt

Der Naturscheck - Eine Währung für die Zukunft?

N
aturscheck
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»Was ist eigentlich Demokratie?« 
Tassos schaut mich wütend an. 

»Wir Griechen haben die Demo-
kratie erfunden, nicht die EU. Ich 
erkläre dir, was Demokratie heißt: 
Herrschaft des Volkes! Damit alle 
Menschen atmen und leben kön-
nen. EU ist doch ein Witz! Wie soll 
ich meinen Landsleuten auf den 
vielen hundert Inseln erklären, wie 
sie genug Geld verdienen sollen, 
um die Kredite zurückzubezahlen, 
die der Staat aufgenommen hat? 
Was sollen sie verkaufen auf der 
Insel? Woher sollen sie das Geld 
für die neuen Steuern nehmen?«

Als mir Tassos, der Wirt mei-
nes »Lieblingsrestaurants«, einen 
Vortrag über sein Verständnis der 
modernen Demokratie hält, wer-
de ich sehr nachdenklich. Anlaß ist 
natürlich der bevorstehende Staats-
bankrott Griechenlands und ei-
niger weiterer sogenannter EU-
»Entwicklungsländer«. 

Tassos senkt seine Stimme, da-
mit die Gäste an den Nebentischen 
nicht alles mitbekommen. »Weißt 
du was? Globalisierung nützt nur 
den Banken und den Großkonzer-

nen. Und Griechenland hätte nie 
den Euro bekommen dürfen. Wie 
denn? Es gibt keine Industrie, we-
nig Einnahmen für den Staat, nur 
viele kleinen Bauern und im Som-
mer die Touristen. Damit Grie-
chenland mitmachen konnte, hat 
die Regierung riesige Kredite von 
der EU erhalten, die jetzt das Volk 
zurückbezahlen soll. Ist das De-
mokratie? Die Regierung macht 
Schulden, ohne uns vorher zu fra-
gen, und wir müssen sie zurückbe-
zahlen?«

Tassos ist wütend. Und ich 
verstehe seine Wut. Denn er fühlt 
sich machtlos. Sein Land steckt in 
derselben Falle wie fast alle ande-
ren »Demokratien« auf der Welt. 
Milliardenkredite, um dazuzuge-
hören. Gigantische Staatsausga-
ben, die nicht bei den Menschen 
ankommen. Kollektive Über-
schuldung. Als Folge immer hö-
here Steuern, um diese gigantische 
Zins- und Schuldenlast abzutragen. 
Irgendwo ist da ein gesichtsloses 
Phantom, dem alle Geld schulden. 
Wer ist dieses Phantom?

Der Kabarettist Christoph 
Sonntag brachte es kürzlich auf 
den Punkt. »Wir glauben immer 
noch, in einer Demokratie zu le-
ben, die jedoch nichts anderes ist 
als eine weltweite Banken- und 
Wirtschaftsdiktatur. Auch bei 
uns!« Starker Tobak, sicherlich! 
Und ganz bestimmt nicht auf alle 
Politiker übertragbar. Eines ist je-
doch gewiß: große politische Ent-
scheidungen sind – gelinde ausge-
drückt – selten demokratisch. Fast 
immer steckt eine Interessengrup-
pe dahinter. Je einflußreicher diese 
ist, desto größer die Wahrschein-
lichkeit, daß die Demokratie sich 
nach den Wünschen einiger we-
niger richtet. Die Folge sind dann 
Wirtschaftsglobalisierung, Groß-
bestellungen bei Pharmakonzernen 
– siehe Schweinegrippe –, Laufzeit-

verlängerung für Atomkraftwer-
ke, Teilnahme an Kriegseinsätzen 
in erdölreichen Ländern, und an-
deres mehr. Alles finanziert durch 
die »Arbeitskraft« des Volkes. Das 
Phantom hat die demokratische 
Welt nach seinem Ebenbilde neu 
erschaffen.

Aber ist das wirklich die gan-
ze Wahrheit? Sind wir wirklich alle 
Opfer einer »großen Verschwö-
rung«? Oder ist es nicht vielmehr 
so, daß jedes System mit der Zeit 
eine Art Eigendynamik entwi-
ckelt? Ein Lebenssystem, das seine 
Werte im »quantitativen Bereich« 
sucht, also im maximalen Profit, 
und nicht in der qualitativen und 
moralischen Weiterentwicklung 
der Menschen, muß irgendwann 
an seine Grenzen stoßen. Denn die 
Erfolgreichsten dieses Systems sind 
am Ende die, die ihre moralischen 
Vorbehalte am besten verdrän-
gen, die ihre »Skrupel« ablegen 
und Werte wie Menschlichkeit ih-
ren wirtschaftlichen Zielen unter-
ordnen. Lieber Tassos, von diesen 
Helden unseres Systems kann man 
keine »Gefühlsduselei« erwarten. 
Die juckt es nicht, was auf deiner 
»rohstoffarmen« Insel passiert …

Die Zeiten der griechischen 
Mythologie, als die guten Helden 
die Menschen vor den bösen Un-
geheuern beschützten, sind lan-
ge vorbei. In unserem System sind 
Helden und Ungeheuer oft kaum 
noch zu unterscheiden. Es scheint 
also höchste Zeit, daß wir uns ein 
neues System ausdenken … Ob es 
dem Phantom gefällt oder nicht!

Das Phantom!

	 Autor:
Michael Hoppe
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Wie bereits in der letz-
ten Ausgabe des Na-

turscheck Magazins angekün-
digt, unterstützt das aktuel-
le Naturscheck-Projekt eine 
vom Greenpeace-Mitbegrün-
der Wolfgang Lohbeck ins 
Leben gerufene Natur- und 
Waldschutzorganisation: das 
Bergwaldprojekt. Das Berg-
waldprojekt ist die größte, 
aktive Waldschutzorganisati-
on Europas.

Mit Hilfe unserer Wer-
bepartner konnten wir nun 
die ersten 1000 standorthei-
mischen Bäume pflanzen. Im 
Rahmen einer großen Wald-
umbaumaßnahme in Forbach 
im Nordschwarzwald  Ende 
Oktober wurden die vorhan-
denen Fichtenmonokulturen 
in naturnahe Bestände umge-
wandelt. Durch die Pflanzung 
von standortheimischen Rot-
buchen und Weißtannen wer-
den die Ökosysteme stabili-
siert, der Wasserhaushalt ver-
bessert und die Biodiversität 
erhöht.

Ein erster Erfolg einer 
gemeinschaftlichen Aktion 
von Naturscheck und natur-
bewußten Unternehmern der 
Region Heilbronn/Hohen-
lohe, bei denen wir uns recht 
herzlich bedanken.

Wenn auch Sie das Berg-
waldprojekt in seiner Arbeit 
aktiv oder finanziell unter-
stützen möchten, hier einige 
Informationen und die Kon-
taktdaten:

Das Bergwaldprojekt
 
Im Bergwaldprojekt arbei-
ten Freiwillige seit über 20 
Jahren an vielen Einsatzor-
ten in Deutschland und Eu-

ropa für den Schutz und Er-
halt der Waldökosysteme. In 
dieser Zeit wurden mehr als 
1 Million Bäume gepflanzt, 
hunderte Hektar Wald ge-
pflegt, viele Kilometer Wild-
bäche renaturiert und dut-
zende Hochmoore wieder-
vernässt. Zehntausende haben 
daran mitgearbeitet.

Projekte
 
Das Bergwaldprojekt e.V. or-
ganisiert zwischen Febru-
ar und Dezember freiwilli-
ge ökologische Arbeitsein-
sätze an vielen Standorten 
zwischen der Nordseeinsel 
Amrum und den bayeri-
schen Alpen. Typische Ein-
satzorte sind Schutzwälder 
und Schutzgebiete (Natio-
nalparks), aber auch naturna-
he Wälder und Biotope. Das 
Arbeitsspektrum reicht von 
Pflanzungen und Pflegemaß-
nahmen über Erosionsver-
bauungen, Steigbau und Bio-
toppflege bis hin zu Moor- 
und Bachrenaturierungen.

Mitmachen können 
Frauen und Männer ab 18 
Jahren. Fachkenntnisse sind 
nicht erforderlich. Jede Pro-
jektwoche wird von einem 
Projektleiter / einer Projekt-
leiterin des Bergwaldprojekts 
geplant, vorbereitet und vor 
Ort betreut. Die Teilnahme 
an den Projekten ist für die 
Freiwilligen kostenlos. Das 
Bergwaldprojekt übernimmt 
die Kosten für Unterkunft, 
Verpflegung und Projektlei-
tung und stellt die benötigten 
Werkzeuge und Einsatzfahr-
zeuge. Die Finanzierung wird 
vorwiegend aus Mitgliedsbei-
trägen und Spenden getragen. 

	 Kontakt
Bergwaldprojekt e.V.  

Pickelstrasse 2 

D-97080 Würzburg  

 

FON: +49 (0) 9 31-4 52 62 61 

FAX: +49 (0) 9 31-30 41 90 68 

 

E-Mail: info@bergwaldprojekt.de 

Homepage: www.bergwaldprojekt.de

   Spendenkonto
Bergwaldprojekt e.V.

Kontonummer 8022 916 200

Bankleitzahl 430 609 67

GLS Gemeinschaftsbank eG

Das Naturschutzprojekt 2009/2010

Wir pflanzen Bäume in Ihrem Namen!

Jetzt kostenlos testen bei Ihrem PEDELEC PREMIUM HÄNDLER!

  HYBRITEC OBRA 

2010 NOCH VIELFÄLTIGER: HOCHWERTIGE PEDELECS MIT UNTER-
SCHIEDLICHEN ANTRIEBSSYSTEMEN, DIE SCHON HEUTE DIE MOBILITÄT 
DER ZUKUNFT VERKÖRPERN. 

RÜCKENWIND! GERMANY
MADE IN

2010 Hybritec Obra Anzeige 90x131 HR.indd   1 05.02.10   11:57
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Herr Dr. Milling, wenn man sich die 
Liste Ihrer Berufsbezeichnungen 
betrachtet, wird man unweigerlich 
an Goethes »Faust« erinnert. Der 
»Faust« beginnt mit den Worten: 
Habe nun, ach, Philosophie, Juris-
terei und Medizin, und leider auch 
Theologie durchaus studiert, mit hei-
ßem Bemühn. Da steh ich nun, ich 
armer Tor, und bin so klug als wie 
zuvor … Haben Sie außer der Philo-
sophie, der Juristerei und der Medi-
zin auch Theologie studiert?

Dr. Milling:  Zuerst einmal 
vielen Dank für den Vergleich mit 
Goethe. Das ist eine zu große Ehre. 
Nein, Theologie habe ich nicht stu-
diert. Ich bin in einem weitgehend 
atheistischen Elternhaus aufge-
wachsen. Mich hat mein Weg über 
die Philosophie hin zur Juriste-
rei geführt; dort mußte ich erken-
nen, daß dies auf Dauer nicht mein 
Weg ist. Obwohl ich den Beruf vie-
le Jahre ausgeübt habe. Über die 
Juristerei kam ich zur Mediation. 
Und schließlich zur Heilarbeit, in-
dem ich durch systemische Beglei-
tung Menschen helfe, ihr verlore-
nes Gleichgewicht wiederzufinden. 

Auch Goethes Faust kommt zu der 
Erkenntnis, daß er die Lebenswahr-
heiten nicht im Studierzimmer fin-
det, sondern nur unter Menschen. 
Goethe hat ja den »Faust 1« in jun-
gen Jahren geschrieben. Bekanntlich 
als Tragödie ohne happy end. Den 
zweiten Teil schrieb er 60 Jahre spä-
ter mit weit mehr Lebenserfahrung 
und ließ ihn mit den hoffnungsvol-
len Worten enden: Alles Vergängli-
che ist nur ein Gleichnis … Und das 
Ewig-Weibliche hebt uns hinan.  
Das Leben hatte ihn gelehrt, daß 
im Weiblichen eine besondere Kraft 
liegt, die uns aufwärts führen kann, 
wenn wir ihr folgen. Vor einigen Jah-
ren hielten Sie eine Vortragsreihe 
mit dem Titel: »Die Zukunft ist weib-
lich«. Ein richtungweisender Titel?

Dr. Milling:  Der Vortrags-
titel war: »Die Zukunft ist weib-
lich!?«, mit einem Ausrufezeichen 
und einem Fragenzeichen dahinter. 
Ich wollte damals provozieren und 
trat deshalb sogar in Frauenklei-
dern hinter das Rednerpult. Vie-
le meinten, daß ich zu dem Thema 
»Die Zukunft gehört den Frauen, 
und die Männer sind am Ende« re-
ferieren würde. Doch darum ging 
es mir gar nicht. Wir wissen in-
zwischen doch, daß wir alle – egal 
ob Mann oder Frau – männliche 
und weibliche Anteile in uns tra-
gen. Und jede Population, sei es 
in der Tierwelt oder bei den Men-
schen, benötigt ein Gleichgewicht 
zwischen diesen männlichen und 
weiblichen Elementen. Zwischen 
Yin und Yang. Die Wissenschaftler 
nennen das Homöostase. Je mehr 
dieses Gleichgewicht verloren geht, 
desto mehr Konflikt entsteht. Wir 
leben seit langem in einer patriar-
chalen Gesellschaft mit allen be-
kannten Folgen, den Vernichtungs-
kriegen, der Naturzerstörung, der 
Konkurrenzangst und vielem an-
derem mehr. Ich wollte vielmehr 
darauf hinweisen, daß alle – Mann 
wie Frau – ihre weiblichen Aspekte 
zu wenig leben.

Wann hat denn, Ihrer Ansicht nach, 
diese Verschiebung stattgefunden? 
Und vor allem warum?

Dr. Milling:  Wir gehen heu-
te davon aus, daß diese Verschie-
bung, dieser unheilvolle »shift« 
etwa 7.000 - 8000 Jahre vor Chris-
tus seinen Anfang genommen 
hat. Vermutlich im alten Ägyp-
ten. Wenn man intensiv in den al-
ten Epen und Mythen forscht und 
Schriften wie das Alte Testament 
liest, findet man viele Anhalts-
punkte. Davor lebten die Men-
schen in kleinen Verbänden wie 
Sippen oder Stämmen. Männer und 
Frauen waren gleichwertig. 

Dieses ursprüngliche Gleich-
gewicht zwischen dem weiblichen 
und dem männlichen Prinzip ist 
irgendwann gekippt. Grund da-
für – so die These – waren massi-
ve Naturkatastrophen. Man geht 
von Meteoriteneinschlägen aus und 
Vulkanausbrüchen, gefolgt von 
Flutwellen, um ein tausendfaches 
gewaltiger als die Tsunamis, die wir 
kennen. Solch eine Vulkanexplosi-
on und der darauf folgende Tsuna-
mi haben vermutlich auch die mi-
noische Hochkultur auf Kreta aus-
gelöscht, die ja über 6000 Jahre zu-
rückreicht. Auch in Ägypten sind 
meterhohe Ascheschichten aus die-
ser Zeit gefunden worden. Es ent-
stand plötzlich eine immense Res-
sourcenverknappung in vielen Tei-
len der Erde und große Erschwe-
rung der Lebensbedingungen.

Inwieweit haben sich die veränder-
ten Lebensbedingungen auf das an-
gesprochene Gleichgewicht ausge-
wirkt? 

Dr. Milling:  Um das zu ver-
stehen, muß man das Gesamte be-
trachten, den grundsätzlichen Un-
terschied in den Denkweisen von 
Männern und Frauen. Die weib-
liche Denkweise hat das Ganze, 
weniger die Teile im Blick. Sie hat 
viel mehr Gespür für das Gleich-
gewicht. Sie fügt mehr zusammen 
und bezieht alle Beteiligten mit ein.
Im Gegensatz dazu ist die männli-
che Denkweise viel abstrahieren-
der, wir sagen: linear kausal. 

Wenn wir Männer mit dieser 
Denkweise von A nach B wollen, 
gehen wir »glatt durch alles hin-
durch«. Was links und rechts ge-
schieht, interessiert uns nicht mehr. 
Wenn wir zur Nahrungsbeschaf-
fung andere Völker angreifen und 
auslöschen müssen, tun wir es. Wir 
wollen nur von A nach B. Alles an-
dere blenden wir aus. Und das ist 
in Zeiten des Mangels natürlich 
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viel erfolgreicher als die ande-
re, die weibliche Denkweise –  
allerdings nur kurzfristig!

Auf diese Weise wurden 
nach und nach all die Völker, 
die noch im Gleichgewicht 
waren, von den Völkern an-
gegriffen, überrannt und er-
obert, die das männliche 
Prinzip vertraten. Wer einen 
Eindruck gewinnen will, wie 
das seinerzeit zuging, muß 
nur das Alte Testament lesen. 
Und was wir Europäer in der 
Folge auf der ganzen Welt an-
gerichtet haben, zum Beispiel 
in Afrika und in Amerika ist 
ja unglaublich. 

Wer die Unterwerfung 
und teilweise Ausrottung 
überlebt, folgt dem Beispiel, 
macht dann das gleiche – sie-
he Asien. Sonst hat er keine 
Chance zu überleben. Das ist 
ein Dominoeffekt ohne Ende! 
So hat sich diese Denkwei-
se fast überall durchgesetzt. 
Und erst jetzt erkennen wir, 
daß diese Denkweise tatsäch-
lich nur kurzfristig erfolg-
reicher ist, denn sie hat uns 
an den Rand der Selbstzer-
störung gebracht. Der Film 
»Avatar« zeigt genau diesen 
Prozess der Eroberung und 
Ausrottung.

Was muß in der Zukunft ge-
schehen, damit dieses natür-
liche Gleichgewicht, von dem 
Sie mehrfach sprachen, wieder 
hergestellt werden kann? Glau-
ben Sie, es werden wieder gi-
gantische Naturkatastrophen 
sein, die uns zum Umdenken 
bringen? Selbstgeschaffene 
Katastrophen sozusagen, als 
Folgen des »männlichen Explo-
sionsprinzips« in der Technik, 
der Vergiftung und Zerstörung 
der Umwelt?

Dr. Milling:  Das ist 
schwer zu sagen. Ich hof-
fe natürlich, daß es ohne all-
zu große Eingriffe von außen 
geht. Eines jedoch ist Grund-
voraussetzung: ein grundle-
gender Bewußtseinswandel! 
Und der geht in Richtung 
Stärkung unserer weiblichen 

Anteile in uns selbst. Es geht 
darum zu erkennen, was wir 
alles ausblenden und kaputt-
machen, und wir müssen wie-
der erkennen, daß alle Din-
ge und alle Lebewesen mit-
einander zusammenhängen 
und daß jede Handlung – egal 
wann und wo wir sie begehen 
– eine Auswirkung hat auf das 
Gesamte. Wenn dieser Be-
wußtseinswandel in Richtung 
weiblicherer Denkweise statt-
findet, dann haben wir eine 
Chance.

Die Frauen sind unverkennbar 
auf dem Vormarsch. Auch in 
der Politik. Und doch sind es 
oft nicht die typisch weiblichen 
Eigenschaften, die diese Poli-
tikerinnen auszeichnen. Siehe 
Margret Thatcher oder andere. 
Muß eine Frau heute härter als 
der Mann sein, um sich in sei-
ner maskulin dominierten Welt 
durchzusetzen? 

Dr. Milling:  Ich glau-
be, es geht auch heute noch 
nicht wirklich anders. Solche 
Frauen habe ich in meinem 
früheren Beruf als Rechtsan-
walt oft erlebt. Sie können gar 
nicht anders, als ihre männ-
liche Seite stärker zu ent-
wickeln, weil sie sonst kei-
ne Chance hätten, in dieser 
männlichen Welt eine tragen-
de Rolle zu übernehmen. Ge-
rade in der Politik muß die 
Frau ihren männlichen Teil 
in den Vordergrund und den 
weiblichen in den Hinter-
grund drängen, um sich be-
haupten zu können.

Verliert eine Frau nicht ihre 
Weiblichkeit, wenn sie sich so 
verhält?

Dr. Milling:  Ja. Frau-
en bezahlen oft einen ho-
hen Preis und merken es sehr 
spät. Auch Frauen sind auf-
gefordert, ihren wunderbaren 
weiblichen Teil wieder stärker 
zu entwickeln, genau wie wir 
Männer. Es mangelt sowohl 
in der Frau als auch im Mann 
an diesem weiblichen, koope-
rativen Aspekt.
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Unser Wirtschaftsystem ist ja 
auf der Illusion des ewigen 
Wachstums aufgebaut. Der 
»Turmbau zu Babel« läßt grü-
ßen. In der Psychologie gilt 
dieses »immer höher« als ty-
pisch männliche Symbolik. 

Dr. Milling:  Richtig. 
Und auch für mich ist Wachs-
tum eine Illusion. Wir wach-
sen gar nicht. Wir dehnen uns 
nur aus. Und je weiter wir 
uns ausdehnen, je größere die 
innere Leere, der Hohlraum 
wird, desto größer wird die 
Gefahr einer Implosion. An-
derseits muß man sagen, daß 
wir Menschen ohne Krisen 
nicht lernen. Das liegt wohl 
in unserer menschlichen Na-
tur.

Eine der größten Krisen der 
heutigen Zeit scheint die kol-
lektive Orientierungslosigkeit 
zu sein. Vor allem bei jungen 
Menschen ist diese besonders 
ausgeprägt. In Ihrem Vortrag 
»Die Zukunft ist weiblich!?« er-
wähnen Sie mehrfach den Be-
griff »vaterlose Gesellschaft«. 
Was ist eine vaterlose Gesell-
schaft?

Dr. Milling:  Neh-
men wir ein Beispiel: Frü-
her wurden Berufe zumeist 
vom Vater auf den Sohn ver-
erbt. Der Sohn wußte noch, 
was der Vater beruflich tat, 
hat ihm sogar geholfen, wie 
es bei Bauern häufig noch der 
Fall ist. Heute ist der Vater 
im großen Konkurrenzkampf 
gefangen, muß Karriere ma-
chen, verbringt die meiste 
Zeit in der Firma. Orientie-
rung ist so nur schwer mög-
lich. Wir Männer sind nicht 
mehr da. Wir müssen kämp-
fen. Was haben die Kinder 
dann von uns? Nichts. Die 
Kinder werden von der Mut-
ter erzogen. Da ein wirkliches 
männliches Vorbild fehlt, blä-
hen wir uns später nur noch 
als Männer auf, ohne Subs-
tanz und mit dieser oben er-
wähnten inneren Leere. Wir 
erleben das täglich in unserer 
therapeutischen Arbeit, wie 

orientierungslos junge Men-
schen sind, weil sie ihre Väter 
nicht mehr haben. 

Wenn wir nun noch darüber 
nachdenken, daß in Deutsch-
land die alleinerziehende Mut-
ter immer weiter auf dem Vor-
marsch ist ... 

Dr. Milling:  In unserer 
Arbeit begegnen wir den Fol-
gen auf Schritt und Tritt. Wir 
stellen fest, daß genau die-
se Orientierungslosigkeit die 
Jungen dazu bringt, nach Ri-
tualen zu suchen, die sie nicht 
mehr haben. Diese Ritua-
le waren in früheren Kultu-
ren ein wichtiger Bestandteil 
des Lebens. Also greifen sie 
zu Ersatzritualen wie Motor-
radgangs, Komasaufen, Ex-
tremsport oder Ähnlichem. 
Rituale, die eines gemeinsam 
haben – sie sind gefährlich. 
Wir brauchen diese Rituale, 
die uns helfen, in eine nächs-
te Entwicklungsstufe überzu-
gehen. Bei vielen Naturvöl-
kern gab es diese Rituale für 
Jungen und Mädchen. Heute 
herrscht ein Vakuum. 

Hier muß ich ein typisch 
schwäbisches Sprichwort er-
wähnen: Der Schwabe wird 
erst mit 40 gescheit. Ist es tat-
sächlich so, daß wir Männer 
immer später erwachsen wer-
den?

Dr. Milling:  Absolut. 
Manche werden es nie. Gera-
de in der höheren Wirtschaft 
gibt es viele Männer, die im 
Innersten noch kleine Bu-

ben sind. Und so verhalten sie 
sich auch. Natürlich tragen 
wir alle das innere Kind in 
uns. Doch ein »erlöstes« in-
neres Kind ist es nur, wenn es 
den Übergang von der Kin-
der- zur Jugendlichenstufe, 
und von der Jugendlichen- in 
die Erwachsenenstufe vollzo-
gen hat. Hin zum wirklichen 
Mann- oder Frausein. Und 
dazu bedarf es gewisser Ritu-
ale. Und diese Rituale haben 
wir heute nicht. Wir Männer 
sind noch mehr abgekoppelt 
von der Natur als die Frauen, 
da wir noch weniger Rituale 
haben. 

Da sie mehrfach die Natur und 
die Naturvölker als Beispiele 
eines harmonischen Gleichge-
wichts erwähnt haben, kommt 
unweigerlich das Bild vieler 
Städte in den Sinn, wo das Le-
ben noch unnatürlicher zu sein 
scheint als auf dem Land. Wo 
Massen zusammenleben, ohne 
wirklichen Kontakt. Ist dort 
Orientierung überhaupt noch 
möglich?

Dr. Milling:  Ein in-
dianischer Autor – ich glau-
be, er heißt Vine Deloria –  
schrieb ein bemerkenswer-
tes Buch mit dem Titel: »Nur 
Stämme werden überleben«. 
Nur in überschaubaren Ge-
meinschaften ist ein natürli-
ches Gleichgewicht möglich. 
Nur dort können die Rollen 
harmonisch verteilt werden. 
Was mich jedoch optimistisch 
stimmt: Wenn wir uns diese 
Metropolen betrachten, in de-

nen Millionen von Menschen 
leben, wird sichtbar, daß dem 
Menschen selbst unter so 
widrigen Umständen ein Zu-
sammenleben möglich ist, daß 
der Mensch ein überaus sozi-
ales Wesen ist. Es ist alles da. 
Wir haben in der Anlage, was 
wir für ein gutes Zusammen-
leben brauchen; wenn wir 
nicht den Teil verdrängen, der 
für Kooperation mit anderen 
Menschen und der Natur zu-
ständig ist. Und dieser Teil ist 
eher dem weiblichen Prinzip 
zugeordnet.     

Die Lösung liegt also wieder 
einmal in uns selbst? Wir müs-
sen nur den ausgeblendeten, 
- wie Sie es nennen – weibli-
cheren Teil in uns wieder zum 
Vorschein bringen, und dann 
könnte sich etwas zum Besse-
ren ändern?

Dr. Milling:  Das ist zu 
hoffen! Wenn wir alle ein biß-
chen weiblicher denken und 
begreifen, daß alles mitein-
ander verbunden ist, daß es 
nichts gibt ohne Konsequen-
zen, und daß wir in einer gro-
ßen systemischen Gemein-
schaft leben, dann sind wir 
schon einen großen Schritt 
weiter. 

Herr Dr. Milling, wir danken Ih-
nen für das interessante Ge-
spräch.
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Was denn nun, Gott oder Evolution? „Es  werde Licht“  oder „kosmischer Ur-
knall“? – Sowohl als auch, sagt die Quantenphysik. Das eine schließt das ande-
re nicht aus. Ja, die Welt wurde erschaffen! Ja, die Natur und all ihre Wesen sind 
durch Evolution entstanden! Paradox? Nein! Alles eine Frage der Betrachtung. 
Fakt ist: Das Universum besteht aus Licht. Und hinter allem wirkt ein schaffen-
der Geist. 
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Als Albert Einstein mit seiner 
bekannten Gleichung e=mc² 

die revolutionäre These aufstellte, 
daß Energie und Materie im Grun-
de dasselbe ist, und daß letztlich 
alles, was existiert, aus Licht be-
steht, reagierte die wissenschaftli-
che Welt empört. Dabei waren Ein-
steins Gedanken nicht neu. Schon 
im Mittelalter hat Jakob Böhme 
den Satz geprägt: »Materie ist ge-
frorenes Licht«. Alles ist aus Licht 
entstanden. Licht ist der Ursprung 
aller Dinge. Und Licht ist, was die 
Welt im Innersten zusammenhält. 

Gehen wir noch weiter zu-
rück, so haben bereits vor Jahrtau-
senden die »lichtinspirierten« Pro-
pheten quasi aller Kulturen dar-
auf hingewiesen. In der biblischen 
Überlieferung wird mit den gött-
lichen Worten »Es werde Licht« 
der kosmische »Urknall« ausgelöst. 
Die Urkraft öffnet ihre Schleusen. 
Das Urlicht strömt hinaus und ver-
wandelt das »leere All« in ein Meer 
von Licht. Es geschieht, was immer 
geschieht, wenn schaffende und 
formende Kräfte am Werk sind: 
Neue Welten entstehen! Daß wir 
im 21. Jahrhundert unserer Zeit-
rechnung – also einige Milliarden 
Jahre nach diesem Ereignis – noch 
immer herumrätseln, ob an die-
ser »Lichttheorie« und der Exis-
tenz der göttlichen Urquelle etwas 
dran ist, zeigt, daß wahre Erleuch-
tung selten in Lichtgeschwindig-
keit kommt, sondern eben so, wie 
es die große Lebensschule vorsieht: 
Stufe für Stufe, Schritt für Schritt 
…

Alles ein kosmischer 

Zufall?

Das Thema Licht ist immer 
unmittelbar verbunden mit der äl-
testen aufgezeichneten Theorie um 

die Entstehung der Welt, der bib-
lischen Schöpfungsgeschichte. Die 
magischen Worte »Es werde Licht« 
haben von jeher die Phantasien der 
Menschen beflügelt. Während in 
vorwissenschaftlichen Zeiten die 
weltweit bekannten Entstehungs-
modelle dem biblischen zumindest 
im Wesen ähnlich waren, also von 
einer übermenschlichen Schöpfer-
kraft ausgingen und als Folge von 
einer geplanten Schöpfung, hat die 
moderne Wissenschaft nach und 
nach den Begriff der »kosmischen 
Zufälligkeit« ins Spiel gebracht. 
Mit der Aufklärung und den wach-
senden wissenschaftlichen Er-
kenntnissen um die Evolution, 
wurde das Thema Gott ausgeklam-
mert und damit natürlich auch der 
Plan, der hinter einer Schöpfung 
stehen könnte. Wo kein Architekt, 
da auch keine Bauanleitung. Also 
alles ein kosmischer Zufall?

Wie sehr unsere Sicht der Ent-
stehung der Welt in unser tägli-
ches Leben hineinspielt, ja es so-
gar im Kerne bestimmt, mögen die 
nachfolgenden Sätze aus dem Buch 
»Wenn es kein Wunder war« von 
Siegfried Hagl bestätigen: »In un-
serer modernen Welt herrscht meist 
die Ansicht, daß die Geburt unseres 
Planeten, die Entstehung des Le-
bens, die Entwicklung der Pflan-
zen- und Tierwelt nur ein Spiel des 
Zufalls seien. Ein zufälliges Zusam-
mentreffen vieler Besonderheiten 
habe unsere Erde mit ihren Bewoh-
nern entstehen lassen, als vermut-
lich einmaligen Ausnahmefall im 
Universum. Es sei daher nur eine 
Frage der Zeit, bis diese Irregula-
rität wieder verschwinden werde, 
verloren und vergessen in einem 
endlosen Universum toter Kör-
per. Deren Erlöschen und Stürzen 
ins Nichts, aus dem sie einst durch 
den Urknall geboren wurden, ist ja 
ebenfalls nur eine Frage der Zeit. 
Das Leben auf unserer Erde, gar 

das Erscheinen des Menschen, sind 
demnach nur winzige Episoden 
in diesem unerfaßlichen Entwick-
lungsgang von gigantischer räum-
licher und zeitlicher Größe und 
ebenso gigantischer Sinnlosigkeit. 
Dieses pessimistische Bild unseres 
Alls, als einer alle Größenvorstel-
lungen sprengenden unendlichen 
Zwecklosigkeit, wollen uns die  
Forschungsergebnisse vermitteln … 

Die Weltbilder einer Zeit for-
men in einschneidendem Maße das 
Bewußtsein der Menschen dieser 
Epoche, und dieses Bewußtsein be-
einflußt nicht nur das Denken, son-
dern auch das Handeln aller Men-
schen und damit die Verhältnisse 
auf unserem Planeten. Unser mate-
rialistisches, tief pessimistisches Bild 
einer sinnlosen Welt wird uns nicht 
den Anstoß zu einem inneren Auf-
schwung geben, der uns Kraft ver-
mitteln kann, die Probleme der Zu-
kunft zu meistern.«

Wie wahr! Wenn wir tatsäch-
lich glauben, daß die Entstehung 
der Welt und als Folge die Entste-
hung der Menschheit nur ein kos-
mischer Zufall ist, eine vorüberge-
hende evolutionäre Marotte ohne 
Sinn und Zweck, dann hieße das, 
daß auch alles, was sich aus die-
ser zufälligen Entstehung ergibt, 
unsere Kultur, unsere Philosophi-
en, unsere Kinder, die Liebe zwi-
schen den Menschen, das Streben 
nach Entwicklung und Bewußt-
sein, daß dies alles nur ein vergäng-
liches Nichts inmitten einer sinnlo-
sen Welt bedeutet. Oder um es mit 
den Worten des Materialisten aus-
zudrücken: »Ich bin durch Zufall 
geboren, das ganze Leben ist eine 
Abfolge von Zufällen, und wenn 
ich sterbe, ist alles aus. Nach mir 
die Sintflut!«

Wenn das Leben keinen Sinn 
hat, warum sollte man sich dann 
aufraffen und etwas daraus ma-
chen? Dieses Denken breitet sich 
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Das Universum besteht aus Licht

... ob wir es glauben oder nicht!
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immer mehr aus, besonders 
unter Jugendlichen. Also ist 
es Zeit, daß wieder Licht in 
das Denken der Menschen 
kommt. Dieses Licht ist und 
war immer schon da. Und in 
den goldenen Zeitaltern der 
Menschheit wußte das jedes 
Kind. Als wir jedoch vom 
mythologischen Baume der 
Erkenntnis naschten, unseren 
»lichtblinden« irdischen Ver-
stand zum Maß aller Dinge 
erhoben und uns dafür ent-
schieden, einen anderen Weg 
als den der beseelten Natur 
zu gehen, da hat sich alles ge-
ändert. Wir haben das Licht 
aus den Augen verloren. Und 
wir haben nach und nach ver-
lernt, uns für dieses Licht 
zu öffnen. Seitdem herrscht 
Dunkelheit in vielen Köpfen 
(und Herzen). Die Folge ist 
all das, was wir heute vieler-
orts erleben: eine Art kollek-
tive Weltuntergangsstimmung 
als Folge der immer schnel-
ler fortschreitenden Natur- 
und damit Selbstzerstörung. 
Eine ökologische Finsternis!  
 

Wer hat wen 

erschaffen? 

Wie konnte überhaupt 
ein so pessimistisches, mate-
rialistisches Weltbild entste-
hen? Wie konnten dem Men-
schen der Bezug zur Natur 
und der Sinn seines Daseins 
verlorengehen? Es wäre zu 
einfach, dafür alleine die Wis-
senschaft verantwortlich zu 
machen. Viele Faktoren ha-
ben dabei eine Rolle gespielt. 
Wie lange wir schon im Dun-
keln tappen, darüber gibt es 
viele Spekulationen. In den 
Mythologien wird von einem 
vergangenen goldenen Zeit-
alter gesprochen, in welchem 
die Menschen noch »natürlich 
und menschlich« waren, also 
eine harmonische Einheit aus 
Körper, Seele und Geist. Es 
ist müßig, zurückzublicken 
und Hieroglyphen zu deuten. 

Tatsache ist, daß irgendwann 
zwei Philosophien entstan-
den, wie sie unterschiedlicher 
nicht sein könnten. Schon bei 
den alten Griechen war diese 
Spaltung bekannt. Da gab es 
die Philosophen um Platon, 
die sagten: »Gott ist das Maß 
aller Dinge. Er hat die Men-
schen erschaffen. Sein Wirken 
wird sichtbar in den Gesetz-
mäßigkeiten und der Schön-
heit und Vollkommenheit der 
Natur. Nur wer sich an dieser 
Natur orientiert, lebt richtig.« 
Die Materialisten um Aristo-
teles entgegneten: »Unsinn. 
Der Mensch ist das Maß al-
ler Dinge. Wir haben Gott 
erschaffen. Und die Natur 
ist mangelhaft, deshalb müs-
sen wir sie beherrschen und 
verbessern. Da es über dem 
Menschen nichts gibt,  gibt es 
auch keine Regeln oder Gren-
zen für ihn. Wir können tun 
und lassen, was wir wollen.«

Die zweite Denkweise 
hat sich vielerorts durchge-
setzt, vor allem in der west-
lichen Welt. Je mehr Wunder 
der Natur von der modernen 
Wissenschaft entschlüsselt 
wurden, desto mehr bröckel-
te das »göttliche Mysterium«. 
Zudem hatten die neuen Reli-
gionen den Naturvölkern den 
Glauben an die Natur »ausge-
trieben« und ihnen stattdes-
sen bizarre Gottesbilder vor-
gesetzt. Gott nicht mehr der 
unnahbare »Große Geist«, 
als männliches Äquivalent 
zur allgegenwärtigen, vereh-
renswürdigen »Mutter Erde«, 
nicht mehr der Sonnengott als  
»Urquelle des Lichts«, son-
dern mehr und mehr Abbild 
des Menschen. Ein zu fürch-
tender, unsichtbarer Dikta-
tor, der zwar Liebe und Ge-
rechtigkeit repräsentiert, je-
doch »die Seinen« bevorzugt 
und sich durch Opfergaben 
und Geldspenden bestechen 
läßt. Der den Menschen dazu 
aufruft, sich über die Natur 
zu stellen und sich die (Mut-
ter) Erde untertan zu machen 
– inklusive der darauf leben-
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den »Naturmenschen«. Kein 
Natur-Gott also, sondern ein 
»Außerirdischer«. Kaum ver-
wunderlich, daß viele ein sol-
ches Gottesbild nicht teilten 
und sich mehr dem Sichtba-
ren, dem Erklärbaren und 
Rationalen zuwandten.

   Der Wissenschaft ge-
lang es vor allem im letzten 
Jahrhundert, faszinierende 
Einblicke in Natur- und Le-
benszusammenhänge zu ge-
winnen. Sie wurde zur neu-
en, modernen Religion. Doch 
nahm die Wissenschaftsgläu-
bigkeit irgendwann dieselben 
dogmatischen Züge an wie 
zuvor der Glaube in den Kir-
chen. Das Dogma war immer 
das, was als letzter Stand der 
Wissenschaft galt. Und wie 
schwer es ist, neues Licht ins 
Dunkel der Gelehrtenmei-
nungen zu bringen, das muß-
ten viele Naturforscher bitter 
erleben.      
 

Quantenphysik - 

Ein Blick hinter die 

Grenzen

Die Quantenphysik hat 
der Wissenschaft neue Hori-
zonte eröffnet. Mutige For-
scher wie Albert Einstein 
oder Max Planck haben es 
gewagt, in Bereiche vorzu-
stoßen, die gerne abfällig als 
»esoterisch« bezeichnet wer-
den, da sie nicht dem darwi-
nistischen Denkmodell des 
kosmischen Zufalls und der 
begrenzten Welt entspre-
chen. Ihre Erkenntnis: »In 
welche Richtung auch im-
mer man forscht, nirgends ist 
ein Ende in Sicht. Weder im 
Mikro-, noch im Makrokos-
mos. Die Grenzen existieren 
nur im Bewußtsein der For-
schenden. In der Begrenztheit 
der eigenen Vorstellungskraft. 
Oder auch in der Furcht vor 
dem, was man wohl hinter 
den selbstgesteckten Grenzen 
finden könnte. Vielleicht ist ja 

alles viel einfacher, als man-
cher studierte Experte gerne 
glauben möchte.«

Die Folge ist, daß das 
Wissenschaftsbild des Men-
schen als einer Art »belebte 
Maschine« immer mehr wi-
derlegt wird. »Wir sind kei-
ne Bausätze aus der Werkstatt 
der Natur, mit austausch-
baren Einzelteilen, mit dem 
Gehirn als einziger Wahr-
nehmungs- und Verarbei-
tungszentrale, und einer Ge-
hirn-Seele, die bei der Ge-
burt entsteht und beim Tod 
erlischt.« Viele Mediziner 
klammern sich zwar noch an 
dieses Modell, die Quanten-
physik jedoch zeigt, daß das 
Ganze weit mehr ist als die 
Summe seiner Teile. Und daß 
hinter allem ein schaffender 
Geist wirkt. Denn das wirk-
lich Lebendige ist eben nicht 
die sichtbare Hülle, sondern 
das der Materie übergeord-
nete Bewußtsein, - und dieses 
existiert auch außerhalb der 
»belebten Hüllen« …

Johann Wolfgang von 
Goethe hat diese Erkennt-
nis bereits im achtzehnten 
Jahrhundert in die bekannten 
Worte gefaßt: Alles Vergäng-
liche ist nur ein Gleichnis! 
Damit hat er gewissermaßen 
Einsteins Relativitätstheorie 
vorweggenommen. Relativi-
tät besagt, daß nichts vergeht, 
sondern nur seine Form bzw. 
seinen Zustand verändert. 
Licht ist Energie, und Energie 
verwandelt sich in Materie. 
Materie wiederum löst sich 
auf und verwandelt sich zu-
rück in Licht. Dabei wird die 
Materie zwar vorübergehend 
unsichtbar, jedoch nur für das 
stoffliche Auge. Das Leben-
dige wechselt zwischen un-
terschiedlichen Schwingungs- 
und Wahrnehmungsebenen. 
Jede ist gleichermaßen real. 
Wobei wir nur wahrnehmen 
können, was sich auf der-
selben relativen Wahrneh-
mungsebene befindet, auf der 
wir selbst uns befinden.   

Daß wir feinstoffliche 

Elektrofahrrad 

von Kalkhoff und Bionix

G u t s c h e i n
Testen Sie einen Tag lang 
die Leichtigkeit des Rad-
fahrens mit einem unserer
Elektrofahrräder! Vereinbaren
sie telefonisch einen Termin!

Steinbeisstraße 4, 74360 Ilsfeld 
Telefon (070 62) 9 69 83
Telefax (070 62) 65178  
www.radhaus-ilsfeld.de
Di.-Fr. 10–13 Uhr und 14 –18.30 Uhr,
Sa. 9–13 Uhr, Mo. geschlossen

Es gibt viele Gründe dafür! – Beitrag zur Entlastung der Umwelt
– nie mehr Verkehrsstau auf dem Weg zur Arbeit – Kostenersparnis 
– schonend zu ihren Gelenken – Steigungen bewältigen und sich dabei wohl
fühlen – entspannt mit leistungsstärkeren Radfahrern mithalten – Einkäufe
ohne Anstrengung nach Hause bringen . . . Wir beraten s ie  gerne!

das

Radhaus Ilsfeld 02_2010  21.02.2010  23:35 Uhr  Seite 1

E n d l i c h !

FÜRS GANZE HAUS

= 1 Ansprechpartner für 
Ihre komplette Bau- und
Sanierungsmaßnahme!

Der „Dienstleistungszimmerer“

Holzbau Scheu GmbH · Rappoltshofer Straße 22
74423 Obersontheim · � (07973) 809 · Fax 6223
www.scheu-holzbau.de
E-Mail: info@scheu-holzbau.de

1
B
ew

uß
ts

ei
n



18 naturscheck frühling 2010

B
ew

uß
tsein

Lebenselemente, wie bei-
spielsweise die Seele, mit den 
grobstofflichen Augen nicht 
sehen können, beweist nicht 
etwa ihre Nichtexistenz, 
sondern ist eine folgerichti-
ge Konsequenz der Relati-
vität. Gleichartiges sieht nur 
Gleichartiges. Wollen wir also 
die Seele suchen, so müssen 
wir dies mit den Augen der 
Seele tun. Nicht mit Skalpell 
oder Mikroskop. Und su-
chen wir den Geist, so finden 
wir diesen nur mit den geisti-
gen Augen und Ohren. Alles 
andere ist weder physikalisch 
möglich noch logisch. Relati-
vität eben!

 

Wie oben so unten, 

wie im Großen so im 

Kleinen

Kein Quantenphysiker 
würde behaupten, daß nicht 
ist, was man nicht sieht. Die 
Quantenphysik befaßt sich 
mit der Welt im subatoma-
ren Bereich. Alles »Vergängli-
che« setzt sich aus unermeß-
lich vielen unvergänglichen 
Einzelteilen zusammen. Aus 
winzigsten »Lichtpartikeln«, 
die je nach Zustand einmal 
als Energiewelle, als »flüssiges 
Licht«, oder aber als Energie-
quant, also als Materie in Er-
scheinung treten. Und – was 
noch erstaunlicher ist – die 
eine »lichte Intelligenz« besit-
zen und bestimmten Mustern 
oder Bauplänen folgen.   

Diese Baupläne oder 
Muster, die der Quanten-
physiker Rupert Sheldrake 
als »Morphogenetische Fel-
der« bezeichnet, sind bisher 
noch ein großes Mysterium. 
Daß sie existieren, wurde in 
vielen Experimenten nach-
gewiesen. Sie sind die Träger 
einer höheren, der Stofflich-
keit übergeordneten Bewußt-
seinsform. Man könnte sie 
auch als Energiefelder oder 
Matrix bezeichnen. Oder als 

Ausdrucksform unsichtbarer 
wesenhafter Naturkräfte. Wo 
sie auftreten, richten sich die 
Bausteine der Materie nach 
ihren »Befehlen« und ordnen 
sich entsprechend an. Je tiefer 
wir blicken, desto mehr fin-
den wir im Vergänglichen das 
Unvergängliche. Wenn wir es 
sehen wollen!

Hier kommen wir an ei-
nen entscheidenden Punkt: 
Um diese Felder, das Wesen 
des Lichts und Phänomene 
wie z.B. die Wirksamkeit ho-
möopathischer Medikamente 
zu verstehen, um überhaupt 
über Sinn und Unsinn des Le-
bens nachzudenken, stehen 
uns immer zwei fundamenta-
le Betrachtungsmöglichkeiten 
zur Verfügung: »Aristoteles 
oder Platon!« 

Entweder wir sehen das 
Leben von unten nach oben, 
also mit den Augen unseres 
rationalen Verstandes. Dann 
ist unser Sehen eindimensio-
nal und auf die uns umgeben-
de sichtbare Wirklichkeit be-
grenzt. Und so wird es immer 
bleiben! Für den Verstand 
gibt es keinen Weg heraus aus 
dieser Begrenzung. Er ist »ir-
disch« und deshalb an Raum 
und Zeit gebunden. Das ma-
terialistische Denken ist also 
ein eindimensionales und im 
Grunde zutiefst hoffnungs-
loses Denken! Der Glaube 
an ein zufällig entstandenes, 
zeitlich begrenztes, mit dem 
Tode endendes Leben in ei-
ner dem Chaos entstiegenen, 
lebensfeindlichen Welt. All 
diese Parameter zusammen-
genommen, ist es nicht ver-
wunderlich, daß der Materia-
lismus »ständige Betäubung« 
und  »permanentes Wachs-
tum«, also ein Sich immer 
weiter Entfernen von den ei-
genen Wurzeln benötigt, um 
dieses »sinnlose Leben« über-
haupt ertragen zu können. 

Oder aber wir versu-
chen, mehrdimensional, 
ganzheitlich und von oben 
nach unten zu sehen. Doch 
dazu müssen wir unser in-
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neres Licht wieder »anknip-
sen« und zum Bewußtsein er-
wachen. Und das scheint gar 
nicht so einfach zu sein. Denn 
da hat der Verstand etwas da-
gegen …

Doch alles ganz 

einfach?

Was ist Licht? Wo-
her kommt die Energie, die 
ein Weltall entstehen lassen 
kann? Mit Milliarden von 
Galaxien, in denen Milliar-
den von Sonnen diese Ur-
energie umwandeln, um Mil-
liarden von Planeten mit die-
ser Energie zu versorgen und 
Milliarden von Wesen damit 
am Leben zu erhalten, Wesen, 
die selbst wieder aus Milliar-
den von lebenden Zellen be-
stehen. Alles erschaffen, ent-
standen, gehalten und ge-
nährt von … Licht. Wer sind 
wir, daß wir glauben, so etwas 
ginge in unseren Kopf? 

Wir sind Menschen. Und 
wir sind hier, um etwas zu 
lernen. Also forschen wir. Es 
bleibt uns gar nichts anders 
übrig. Denn irgendwo ist da 
eine Ahnung in uns, daß un-
ser Leben nicht auf »kos-
mischen Zufällen« basiert. 
Daß wir keine »Eintagsflie-
gen« sind, die wie eine Stern-
schnuppe im Dunkel des 
Nichts aufblitzen und wieder 
erlöschen. Der Physiker John 
Wheeler, Autor des Buches 
»The Creation of the Univer-
se«, formuliert es so: »Meiner 
Meinung nach muß allem eine 
ausgesprochen einfache Idee 
zugrunde liegen … Und mei-
ner Meinung nach wird die 
Idee, wenn wir sie schließlich 
entdeckt haben, so zwingend 
schön sein, daß wir zueinan-
der sagen werden: Ja, wie hät-
te es auch anders sein kön-
nen.«

Jede Kultur und jede 
Zeit hat andere Weltbilder 
entworfen. Und letztlich han-
deln wir gemäß unserer Welt-

anschauung. Im Moment do-
miniert noch der Materialis-
mus. Doch wir sehen bereits, 
daß diese kurzsichtige und im 
Kern pessimistische Denk-
weise auf Dauer keine posi-
tiven Resultate bringt. Mehr-
fach haben wir die Erde in 
Schutt und Asche gelegt. Und 
nun führen wir einen uner-
klärlichen Krieg gegen un-
seren eigenen Ursprung als 
»Wesen der Natur«. Deshalb 
wird der Ruf nach Orientie-
rung immer lauter. Die Quan-
tenphysik ist nur ein Beispiel 
dafür, daß es in allen Berei-
chen des Lebens zu einem 
Umdenken kommt. Denn der 
Glaube an eine zufällige Welt 
ohne Sinn ist kaum dazu ge-
eignet, uns Kraft und Moti-
vation für die Zukunft zu ge-
ben.

 

Das Universum 

besteht aus Licht ...

Nach Ansicht vieler 
Quantenphysiker besteht das 
Universum aus Licht. Licht, 
das durch die große Entfer-
nung zur »Lichtquelle« lang-
sam an Schwingung abge-
nommen und sich zu stoff-
lichen Formen »verdichtet« 
hat. Licht, das gleichzeitig 
Welle und Materie ist, also 
Energie und sichtbare Wirk-
lichkeit in einem. Licht, das 
bestimmten vorgegebenen 
Schöpfungsmustern folgt und 
eine dem Stofflichen überge-
ordnete Intelligenz besitzt. 
Diese Sichtweise deckt sich 
im Großen und Ganzen mit 
den biblischen und mytholo-
gischen Gleichnissen über die 
Entstehung der Welt. 

Apropos Gleichnis: 
Wenn wir davon ausgehen, 
daß die Dinge im Großen 
wie im Kleinen auf diesel-
be Art geschehen, so ist die 
Entstehung unseres Planeten 
vielleicht ein kleines Gleich-
nis der menschlichen Ent-
stehungsgeschichte. Als der 
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»Urknall« hinter uns lag und 
die Spiralnebel sich zu feste-
ren Formen verdichteten, war 
unsere Erde noch ein Teil der 
Sonne. Irgendwann wurde sie 
durch eine gewaltige Erup-
tion von der Sonne abgesto-
ßen. So begann ihr Weg zur 
eigenen Identität, da sie in der 
unmittelbaren Nähe dieser gi-
gantischen Licht- und Ener-
giequelle niemals hätte eigen-
ständig werden können. Die 
Kraft, die Hitze, der Druck – 
alles war zu groß für unseren 
kleinen Planeten. Erst in einer 
gewissen Entfernung von der 
Sonne ließen Druck und Hit-
ze nach … Die Erde konnte 
nun vom unbewußten Erd-
klumpen zu dem reifen, was 
sie heute ist: zu einem ein-
zigartigen Wesen im großen 
Universum. Doch obwohl die 
Erde eigenständig ist, obwohl 
sie atmet und lebt, sich um die 
eigene Achse dreht und so-
gar einen eigenen Mond be-
sitzt, trotz alledem weiß sie: 
sie wird gehalten, genährt und 
am Leben erhalten von … der 
Sonne.    

Aus mythologischer 
Sicht waren auch wir Men-
schen vor langer Zeit klei-
ne »Erdklumpen«, denen der 
»Große Geist« erst Leben 
einhauchen mußte, da sie in 
unmittelbarer Nähe des Ur-
lichtes nicht erwachen konn-
ten. Schlafende »Geistsamen« 
ohne eigenes Bewußtsein. 
Deshalb mußten auch wir 
»abgestoßen« werden, da der 
Druck der Urkraft zu gewal-
tig war. Und da wir für unser 
Reifen einen Lebensraum be-
nötigten, ließ der »göttliche 
Urgedanke« sein Licht in die 
Leere des Raums hinausstrah-
len, wodurch derselbe Prozess 
im Großen angestoßen wur-
de, der in unserem Sonnen-
system »im Kleinen« stattfin-
det. Auch dort sind – so die 
Quantenphysik – alle Lebens-
räume aus Licht entstanden. 

Wenn wir davon ausge-
hen, daß alle Schöpfungen, 
alle Erfindungen, alle Kunst-

werke den kreativen Gedan-
ken ihrer Schöpfer entstam-
men, so ist zu vermuten, daß 
sich jemand unsere Welt »aus-
gedacht« hat. Daß wir keine 
einsamen Wesen sind im gro-
ßen leeren All. Daß jemand – 
im übertragenen Sinne – un-
seren genetischen Code ins 
große Lebensprogramm ein-
gegeben hat. In allen mytho-
logischen Überlieferungen 
ist unsere vergängliche Welt 
ein gröberes Abbild der ewi-
gen geistigen Welt. Und Evo-
lution damit also kein Zufall, 
sondern eine natürliche, fol-
gerichtige und »planmäßi-
ge« Entwicklung vom Gro-
ben zum Feinen und vom 
Unbewußten zum Bewußten. 
Nicht Chaos, sondern Ord-
nung! 

Gemäß der Relativitäts-
theorie bedarf die »galakti-
sche Evolution« desto länger, 
je ferner vom Urlicht … Wes-
halb also die »Erschaffung der 
Welt« in den höheren Ebe-
nen »relativ« schnell ging 
und in der Ferne des Alls ent-
sprechend länger dauerte und 
noch dauert, in unserer Zeit-
rechnung Milliarden von Jah-
re. Das Raum-Zeit-Kollektiv 
ist ja – nach Einstein – abhän-
gig von der auf es einwirken-
den Energie. Je mehr Licht, 
desto mehr Energie, desto 
schneller die Entwicklung.

Glaubt man den bibli-
schen, den mythologischen 
und den allen Naturvölkern 
gemeinsamen Bildern über 
den Sinn der Welt, so wur-
de uns diese »Schöpfung« zur 
Verfügung gestellt als gro-
ßes Entwicklungs- und For-
schungszentrum, als Schu-
le des Erlebens, um von »be-
wußtlosen Erdklumpen« zu 
vollbewußten Menschen zu 
reifen. Die Welt also kein 
sinnloser kosmischer Zu-
fall, sondern eine gigantische 
»Universität des Lichts«?

… ob wir es glauben 

oder nicht!

Alles ist eine Frage des 
Glaubens! Wobei Glaube 
nichts mit Religion oder Kon-
fession zu tun hat, sondern 
mehr mit einer Grundeinstel-
lung dem Leben gegenüber. 
Mit Achtung und Respekt. 
Relativität besagt, daß wir nur 
das wahrnehmen, was sich auf 
derselben relativen Wahrneh-
mungsebene befindet, auf der 
wir selbst uns befinden. Wir 
sehen nur das, was wir glau-
ben! Um mehr wahrnehmen 
zu können, um dazuzulernen, 
müssen wir unsere Wahrneh-
mungsebene verlassen. Und 
das ist nicht immer leicht. 

Ob Pessimismus oder 
hoffnungsvolles Denken, ob 
Glaube an einen »kosmischen 
Zufall« oder an die »Univer-
sität des Lichts«, letztlich ent-
scheidet jeder Mensch selbst, 
in welcher Realität er leben 
möchte. Durch seinen frei-
en Willen kann er sich auf 
jede Frequenz einstellen, die 
im großen Programm gera-
de läuft. Letztlich – so Albert 
Einstein – ist sowieso alles re-
lativ und damit der subjekti-
ven Wahrnehmung unterwor-
fen. So wie wir glauben, so 
wie wir innerlich eingestellt 
sind, so werden wir die Reali-
tät wahrnehmen. Und so wer-
den wir als Folge auch han-
deln. »Nach mir die Sintflut« 
oder »Erwachen zum Be-
wußtsein«. Die Quantenphy-
sik schlägt eine Brücke zwi-
schen der eindimensionalen 
und der »spirituellen« Sicht-
weise der Welt. Vielleicht ein 
weiterer Schritt heraus aus 
der ökologischen Finsternis?

»Wir Menschen sind be-
wußtes Licht. Wir beste-
hen aus Licht, und wir den-
ken mit Licht. Wirklichkeit 
ist also der Widerschein des 
Lichtes, das unseren eigenen 
Gedanken entströmt.« Dieser 
Satz stammt nicht etwa von 
Buddha, sondern von einem 
Quantenphysiker.
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denk-mal  »Zwei Dinge sollten Kinder von 

ihren Eltern bekommen: Wurzeln und Flügel.«

JOHANN WOLFGANG von GOETHE



 
 
Jede lebendige Zelle strahlt seltsamerweise ein kohärentes, also gebündeltes, 
laserartiges Licht aus. Mit diesem Licht soll - so die Theorie - der Informations-
austausch zwischen den Zellen aber auch zwischen der Außen- und Innenwelt 
des Menschen stattfinden. Das Forschungsgebiet von Prof. Dr. Fritz A. Popp ist, 
so gesehen, nichts weniger als das Leben selbst und seine Ergebnisse sind äu-
ßerst spannend …
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Sie wollten ja ursprünglich Philo-
sophie studieren. Bereuen Sie ei-
gentlich den Schritt in die Welt der 
»soliden« Naturwissenschaften, in 
Anbetracht der Ignoranz und der 
Anfeindungen gegenüber Ihrem For-
schungsgebiet, gegenüber Ihrer Ar-
beit? Würden Sie sich heute eher in 
die Philosophie vertiefen, wenn Sie 
noch einmal die Wahl hätten? 

Prof. Popp:  Auf der einen 
Seite komme ich tatsächlich nicht 
umhin festzustellen, daß der Weg, 
den ich im »etablierten Wissen-
schaftsbetrieb« gegangen bin, sehr 
mühsam und schwer war, bzw. 
ist. Auf der anderen Seite bereue 
ich den Schritt hin zur Naturwis-
senschaft in keiner Weise, da es 
meiner Art die Welt zu begreifen 
am nächsten kommt. Ich würde 
mich auch nicht anders entschei-
den, wenn ich erneut die Wahl hät-
te. Nebenbei bemerkt, bin ich im 
Herzen eh Philosoph geblieben! 
Wenn man etwas zu ergründen 
versucht, kommt man gar nicht um 
den philosophischen Blick auf die 
Dinge herum, da der rein materia-
listische Ansatz nicht zur Wahrheit 
führt. Wenn Sie es also so wollen, 
ist jeder Mensch mehr oder weni-
ger ein Philosoph, denn wir führen 
im Grunde doch auch ständig ei-
nen geheimen Dialog und machen 
uns dadurch Gedanken über den 
Wurzelgrund der Dinge - wenn das 
keine philosophische Grundhal-
tung ist, dann weiß ich auch nicht!

Wenn man sich die »Ergebnisse« 
der Grundlagenforschung betrach-
tet, so fällt tatsächlich auf, wie sehr 
diese Erträge das gewohnte Welt-
bild durcheinanderbringen würden, 
wenn man sie in aller Konsequenz in 
sein Alltagsdenken einfließen ließe. 
Alleine die Erkenntnisse der Quan-
tenmechanik haben das Potenti-
al, unsere gängigen Konzepte vom 
Verhältnis zur Innen- und Außen-

welt, von Raum und Zeit oder zum 
stillen »materialistischen Manifest« 
aus den Angeln zu heben. Am Ende 
finden westliche Forscher beim Stre-
ben nach Wahrheit über die Suche 
mit Instrumenten in der Außenwelt 
oft genug dasselbe, wie viele östli-
che Forscher in der meditativen Int-
rospektive! 

Prof. Popp:  Diesen verblüf-
fenden Zusammenhang in den ver-
schiedenen Herangehensweisen bei 
der Suche nach den letzten Fragen 
hat Fritjof Capra im »Tao der Phy-
sik« beispielsweise ja schon um-
schrieben. Dennoch muß ich bei 
aller Liebe zur Philosophie und ih-
rer Notwendigkeit für das Leben 
auch sagen, daß unsere Forschung 
immer sehr konkrete Hintergrün-
de hatte! Wir haben schnell geahnt, 
daß das aus den Lebewesen kom-
mende Licht ganz besondere Infor-
mationseigenschaften haben muß. 
Außerdem war bald auch klar, daß 
dieses Regulativ im Körper einen 
unermeßlichen Dienst verrichtet! 

Wie kommt man auf die Idee, daß 
Zellen Licht ausstrahlen und daß 
dieses Licht zur Kommunikation, 
also zum Informationsaustausch in 
körpereigenen Prozessen dient? Sie 
brechen doch damit ein wissen-
schaftliches Tabu, in dem Sie dem 
Licht intelligenten Informationsaus-
tausch zutrauen und somit einen 
übergeordneten Sinn in die Vorgän-
ge des Lebens bringen!  

Prof. Popp:  Es war nur lo-
gisch! Ein Mensch verliert pro Se-
kunde 10 -7 Zellen oder mit an-
deren Worten ausgedrückt: wenn 
ich 21, 22 sage, sind 10 Millionen 
Zellen abgestorben! Alle 10 -7 Se-
kunden muß also ein Signal an die 
Nachbarzellen übermittelt wer-
den, das die Botschaft des Zellver-
lustes überträgt! Diese sog. Zell-
verlustrate gilt für alle biologischen 
Systeme, sprich für alle Lebewe-

sen. Wenn die Zellverlustrate je-
doch irgendeinen Sinn haben oder 
in irgendeiner Art organisiert wer-
den soll, so muß die Nachbarzelle, 
ja der gesamte Organismus stän-
dig über diese Prozesse informiert 
werden, da ansonsten Tumore ent-
stehen oder nicht genug Zellen 
nachproduziert werden. Die Inte-
grität des Körpers hängt hiervon 
ab. Wie kann jedoch dieser immen-
se Informationsaustausch bei den 
Abermilliarden abgestorbener Zel-
len pro Tag eigentlich stattfinden? 
Auf welcher Grundlage kann man 
so etwas überhaupt organisieren? 
Elektrochemische Prozesse wären 
zu diesem Wust an »Botengängen« 
in solch kurzen Intervallen ja al-
leine gar nicht in der Lage. Erwin 
Schrödinger fragte sich seinerzeit 
schon, wieso denn die Biologie bei 
der immensen Zahl an Reaktionen, 
die jeden Augenblick stattfinden, 
so wenig Fehler mache. Bei dieser 
Menge müßten die Vorgänge ja ei-
gentlich völlig chaotisch sein. Zur 
Veranschaulichung solcher Fragen 
hantiert man in der Physik gerne 
mit Extrembeispielen herum. Stel-
len Sie sich deshalb also einmal ei-
nen mächtigen Wal vor. Manche 
Gattungen dieser Säugetiere kön-
nen bis zu 30 Meter lang werden. 
Wie schafft es dieser riesige Orga-
nismus, die unvorstellbare Menge 
an Informationen, die aus seinem 
Zellverlust heraus resultieren, in le-
diglich 10 -7 Sekunden über 30 Me-
ter weiterzugeben, so daß sie zur 
richtigen Zeit am rechten Ort sind? 
Die Antwort auf die Frage, wie der 
Körper sich organisiert, kann nur 
sein: mit Licht - alle anderen »Bo-
ten« wären viel zu langsam! Das 
Licht muß der Informationsträger 
sein, weil nur Biophotonen die Ka-
pazität für diese Informationsdich-
te besitzen! Übrigens entspricht 30 
Meter pro 10 -7 Sekunden auch der 
Lichtgeschwindigkeit ... 

naturscheck winter 2009

»Wir können gar nicht anders, 
als mit Licht zu denken …«

In
te

rv
ie

w
s



24 naturscheck frühling 2010

In dieser Zeit betrach-
tete ich mir auch Einsteins 
Werk und hier vor allem die 
von ihm entdeckte konstan-
te Geschwindigkeit des Lich-
tes. Irgendwann kam nun die 
Frage in mir auf, warum denn 
die Lichtgeschwindigkeit eine 
feste Größe ist. Meine Ant-
wort hierauf war: weil wir 
mit Licht denken! Wenn man 
den Weg des Lichtes in uns 
konsequent weiterführt, so ist 
dies der naheliegende Schluß! 
Wir können gar nicht anders, 
als mit Licht zu denken! 

Was hat diese Konstante denn 
mit unserem Bewußtsein zu 
tun?

Prof. Popp:  Das Be-
wußtsein ist zwangsläufig 
die Grenze jeglicher Betrach-
tung! Sie kommen nicht über 
die Grenzen des Bewußt-
seins hinaus. Wenn wir uns 
also in irgendeiner Weise dem 
Phänomen Licht nähern, so 
ist seine Gestalt, sein Wesen 
durch unsere Art zu sein be-
grenzt. Konstant erscheint die 
Geschwindigkeit des Lich-
tes in dieser Analogie für 
uns, weil wir als Menschen 
eben Limitationen unter-
worfen, Grenzen ausgesetzt 
sind. Die Natur des Lichtes 
ist damit aber nicht ergrün-
det, nur seine für uns in Er-
scheinung tretende Form. 
Das Bewußtsein ist - wenn 
Sie es streng betrachten - vor-
gegeben, wird geradezu vom 
Licht »diktiert«. Anders aus-
gedrückt: Das Licht gibt vor, 
was wir denken können, und 
wir denken mit Licht, weil 
wir es nicht anders können. 
Dennoch sind wir relativ frei 
in unseren Gedanken, sind - 
auch wenn es sich so anhört 
- keine Roboter. Licht ist so 
gesehen die Basis unseres Be-
wußtseins und die Lichtge-
schwindigkeit die Grundlage 
unserer Denkprozesse!

»Diktat« hört sich aber schon 
ein wenig nach Roboter an 
und »riecht« sogar nach De-

terminismus. Gibt es denn in 
dieser Betrachtung einen freien 
Willen? 

Prof. Popp:  Aber na-
türlich! Ich kann mich für 
oder gegen etwas stellen und 
so den Anfangsimpuls ei-
nes Geschehens bestimmen, 
selbstverständlich! Ich kann 
jedoch die Welt nur so erken-
nen und erfassen, wie sie mir 
durch das Licht vermittelt 
wird. Das Denken des Men-
schen bleibt bestimmt durch 
die Eigenschaft seines ihm 
zugrunde liegenden Äthers, 
dem Licht! Das ist seine ihn 
fördernde Begrenzung, in der 
er sich als Einheit erkennen 
kann. Innerhalb dieser Gren-
zen kann er sich entscheiden.

Das bedeutet also, daß es Ge-
setzmäßigkeiten gibt, die im 
Makro- wie im Mikrokosmos 
durch die Art, den »Ordnungs-
willen« des Lichtes vorgegeben 
sind und in diesen Parametern 
und einzig unter diesen Rah-
menbedingungen können wir 
unser Leben und die Welt um 
uns begreifen und erfassen? 
Wir sind ... bewußtes Licht?

Prof. Popp:  Exakt!

Um noch einmal auf Ihr Ver-
hältnis zum etablierten Wis-
senschaftsapparat zu kommen. 
Welches Problem hat eigentlich 
die heutige Wissenschaft mit 
der Sinnfrage? Sie werden bei-
spielsweise wegen der These 
des Ordnung schaffenden Lich-
tes immer wieder angegriffen. 
Die Wissenschaft bevorzugt 
allerdings - je näher sie sich 
dem Anfangspunkt von Raum 
und Zeit nähert - eher das Cha-
os und den Zufall als Initial-
zündung.

Prof. Popp:  Das Pro-
blem ist tatsächlich die Vor-
stellung, daß die dem Licht 
zugrundeliegende Ordnung, 
die Fähigkeit, seine Ord-
nung zu übertragen, auch 
mit der Ordnung des Lebens 
hier auf der Erde, mit der von 
mir entdeckten Ordnung in 
der Zelle verwandt sei. Diese 
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»Einflußnahme« stellt wohl 
ein Problem dar, denn wie 
sollte man sich die darin zu-
grundeliegende, zielgerich-
tete Kraft im Denkrahmen 
der Wissenschaft auch kon-
kret vorstellen? Aus welchem 
Grund geschieht das alles, 
und worin liegt diese Verbin-
dung, diese »Verwandtschaft« 
mit dem Licht und uns Men-
schen begründet? Hier wird 
sich die klassische Wissen-
schaft, wie wir sie heute ken-
nen, immer abgrenzen müs-
sen, da man bei diesen Fragen 
Gefahr läuft, schnell in den 
Bereich der Religion, Philo-
sophie oder gar Esoterik zu 
geraten. Ob das Ziel der Wis-
senschaft allerdings einst tat-
sächlich so definiert war, wie 
es heute praktiziert wird, 
steht auf einem ganz anderen 
Blatt geschrieben! Nehmen 
Sie hierzu den Darwinismus. 
Darwin hat in seiner Betrach-
tung zur Entwicklung des Le-
bens den Zufall zum Leucht-
turm der Evolution gemacht. 
Das ist aber völlig falsch, weil 
damit die Sinnfrage immer 
negativ beantwortet wird, 
und genau diesen Drang ha-
ben alle Darwinisten, die ich 
bisher kennengelernt habe! 
Meiner Überzeugung nach, 
sind die Darwinisten dieje-
nigen, welche die Wissen-
schaft zerstörten ... Egal wel-
che Meinung auch etabliert 
ist, mir persönlich erscheint 
es nur folgerichtig, davon 
auszugehen, daß das Leben 
in seinem Drang sich auszu-
drücken einem Plan, einer 

Grundstruktur folgen muß, 
auf die es in seinen Manifes-
tationen und Reaktionen bis 
in den Zellkern zurückgreifen 
kann. Nennen Sie die Intelli-
genz dahinter wie sie wollen, 
oder vermeiden Sie es, ihr ei-
nen Namen zu geben, es muß 
aber eine Ordnung schaffen-
de Kraft für das Werden und 
Entstehen und das Zusam-
menspiel der Teilnehmer in 
diesem Universum geben ... 
und jede »Vorlage« - so »fair« 
muß man selbst im Fort-
schrittstaumel des 21. Jahr-
hunderts sein - trägt auch die 
Handschrift einer bewußten 
Kraft ... Meiner Ansicht nach 
liegt im Licht wirklich alles 
begründet. Aus der mensch-
lichen Sicht betrachtet, wird 
man doch klar feststellen 
können, daß jeder Mensch 
sich die Fragen nach dem 
Woher, Wohin oder Warum 
stellt. Diesen Fragen können 
wir nicht entkommen, wahr-
scheinlich weil wir in diese 
geradezu eingebettet sind! 

Noch einmal die Verständnis-
Photonen sind Elementarteil-
chen des Lichtes. Was aber 
sind Biophotonen?

Prof. Popp:  Das sind 
dieselben Photonen, mit der 
einzigen Besonderheit, daß 
sie aus biologischen Syste-
men entspringen. Sie unter-
scheiden sich also, von ihrer 
Beschaffenheit her gesehen, 
nicht von »normalen« Pho-
tonen, sondern haben ledig-
lich die Eigenschaft, daß man 
sie messen und beobachten 

Homöopathische Arzneien un-
terstützen die Regeneration von 
Körper, Geist und Seele. Sie fin-
den wieder zurück in eine ge-
sunde Balance.

In meiner ärztlichen Privat-
praxis für Homöopathie stehen 
Sie im Mittelpunkt. Ganz ohne 
Zeitdruck gehe ich individuell 
auf ihre Bedürfnisse ein.

Homöopathie hilft bei chro-
nischen Krankheiten, wie 
z.B. Kopfschmerzen und  
Migräne, Magen- und Darmer-
krankungen, Infektanfälligkeit, 
Allergien, chronischen Haut-
krankheiten, Schlafstörungen, 
unerfülltem Kinderwunsch, 
Verhaltensauffälligkeiten bei 
Kindern und bei akuten Er-
krankungen wie z.B. Grippe.

• klassische Homöopathie
• Miasmatische Krebstherapie

Für weitere Informationen zur 
Homöopathie und zur Praxis 
schauen Sie doch auf meiner 
Website vorbei!

 
Homöopathie 
von der Ärztin - seit 10 Jahren.

Wieder ins Gleichgewicht kommen -
mit klassischer Homöopathie

Prof. Popp mit einem langjährigen Mitarbeiter.
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kann, wenn man lebende Sys-
teme untersucht. Es handelt 
sich dabei um ein sehr feines, 
laserartiges Licht. Hier im In-
stitut können wir diese Bio-
photonen beispielsweise mit 
Hilfe von hochsensiblen Ge-
räten (Photomultiplier) sicht-
bar machen. Es ist zwar, wie 
gesagt, nur ein ultraschwa-
ches Licht, vergleichbar mit 
einem Kerzenschein in 20 Ki-
lometern Entfernung, doch 
liegt gerade in dieser »Zart-
heit« eine gewaltige Kohä-
renz und damit eine hoch-
gradige Ordnung. Genau die-
se Kohärenz ist in der Lage, 
seine Ordnung auf das um-
liegende System »abzubil-
den«. Dadurch wird es der 
wichtigste Schlüssel zum Ver-
ständnis der kompletten Bio-
chemie, ja der Entstehung des 
Lebens. Nochmals: wir haben 
es hier mit einem Lichtstrahl 
höchster Ordnung zu tun, 
feiner als jeder Strahl, den ein 
Laborlaser heute produzie-
ren kann. Der Strahl besteht 
lediglich aus einzelnen Pho-
tonen, und dieser Umstand 
ermöglicht den akuratesten 
und schnellsten Einfluß auf 
die Prozesse im Zellinneren. 
Bei den Abermillionen Vor-
gängen im Organismus benö-
tigen sie nämlich unbedingt 
ein punktgenaues und effi-
zientes Regulierungssystem. 
Die Biophotonen überneh-
men hierbei mit ihrer imma-
nenten Ordnungsfähigkeit die 
Kontrolle und Regulation der 
chemischen Reaktionen. Da-
bei muß das Biophoton aber 
nicht »allgegenwärtig« sein 
und jede Reaktion einzeln an-
stoßen. Ein einziger Biopho-
tonenstrahl genügt beispiels-
weise, um Hunderttausende 
Reaktionen anzustoßen, zu 
triggern und zwar weil jedes 
Biophoton, das seinen Weg 
antritt und in Kommunikati-
on mit der Zelle tritt, bei sei-
nem Botengang gleichzeitig 
auch ein elektromagnetisches 
Feld aufbaut! In jeder Zelle 
bildet sich durch das so auf-

gebaute elektromagnetische 
Feld eine Matrix, und damit 
entsteht im Grunde nichts an-
deres als ein übergeordnetes 
Regelwerk für den Aufent-
haltsort sowie Zeitpunkt aller 
biologischen Prozesse! Die 
Vorgänge laufen nach dem 
ersten Impuls autokatalytisch 
ab, also selbstauslösend. Die 
chemischen Reaktionspartner, 
die in dieses Feld eingebun-
den sind, »wissen« durch das 
sie umgebende dreidimensio-
nale Informationsmuster, was 
sie wann und wo tun müssen. 
Auf der anderen Seite verrät 
mir dieses elektromagneti-
sche Feld im Umkehrschluß 
natürlich auch, wie stark die 
Kohärenz des »inneren Lich-
tes« ist. So kann man messen, 
wie es um die Vitalität des 
biologischen Systems, sprich 
um die Gesundheit eines 
Menschen, die Qualität eines 
Nahrungsmittels bestellt ist. 
Krebs ist zum Beispiel eine 
Krankheit, bei der die Kohä-
renz massiv gestört ist. Da-
durch ist die Zellkommunika-
tion dermaßen blockiert, daß 
die Zellen nicht mehr organi-
siert arbeiten können. 

Nur ein Teil der che-
mischen Substanzen, die an 
karzinogenen Vorgängen be-
teiligt sind, rufen auch che-
mische Reaktionen hervor. 
Das Problem wird viel mehr 
durch ihre physische Einfluß-
nahme erzeugt! Aus den Er-
kenntnissen der Biophoto-
nenforschung haben wir ein 
sehr vielversprechendes Diag-
noseverfahren entwickelt, das 
schon von vielen Ärzten an-
gewandt wird. Die Grundlage 
unserer sog. Regulationsdiag-
nostik sind Hautwiderstands-
messungen, da wir in unserer 
Forschung schnell festgestellt 
haben, daß ein Zusammen-
hang zwischen den Biopho-
tonen und dem Widerstands-
wert der Haut besteht.

Können Sie uns den Ansatz 
dieses Diagnoseverfahrens er-
klären? 

Bewusstheit entwickeln
Einzel-/Gruppenunterricht für jedes Alter
Motivationshilfen, Workshops, Ayurveda

Hatha-Yoga Schule
Yogalehrende SKA

Ayurveda Gesundheitsbetreuung
Friedhofstraße 15. 74189 Weinsberg

Fon 07134-1386743
ahack.yoga@t-online.de
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Prof. Popp:  Die ver-
blüffenden Ergebnisse der 
Regulationsdiagnostik sind 
für uns zunächst einmal ein 
Zeichen dafür, daß wir es im-
mer wieder mit dem Bewußt-
sein zu tun haben! Die Regu-
lationsdiagnostik beruht da-
rauf, daß wir wirklich in der 
Lage sind, das Bewußtsein 
eines Menschen in gewisser 
Weise abzubilden. Dazu muß 
man wissen, daß Krankheit 
psychisch und emotional be-
dingt ist, und nicht materiell! 
Demnach ist nicht das Im-
munsystem für Heilung ver-
antwortlich, sondern ein ge-
ordnetes elektromagnetisches 
Feld in den Zellen, und die-
sen Ordnungsgrad wieder-
um kann ich über den Wider-
standswert der Haut messen 
und dann in ein Verhältnis 
bringen! Wir führen also an 
den Innen- und Außenseiten 
beider Hände einige Haut-
widerstandmessungen durch 
und sehen uns dann die Ver-
teilung der Meßpunkte am 
Computer an. Ein von uns 
entwickeltes Programm zeigt 
uns dann, wie die erfaßten 
Werte verteilt sind. Eine loga-
rithmische Normalverteilung 
der Meßpunkte weist auf Ko-
härenz, ein stabiles elektro-
magnetisches Feld und damit 
auf gute Regulationskräfte 
hin. Folgen die Widerstands-
werte einer Zufallsverteilung 
(Gaußverteilung), sind die 
Selbstheilungskräfte des Kör-
pers geschwächt. Gesundheit 
bedeutet in diesem System 
also eine gute Regulationsfä-
higkeit des Organismus’, das 
heißt, die Selbstheilungskräfte 
des Körpers sind in der Lage, 
sich anbahnende Erkrankun-

gen noch in der Entstehungs-
phase abzuwehren. Mit Hil-
fe der Regulationsdiagnostik 
kann man also im Gegensatz 
zu anderen Diagnoseverfah-
ren überprüfen, wie gesund 
ein Mensch ist, und welche 
Fähigkeiten er hat, Erkran-
kungen gezielt zu überwin-
den.

Wie kommen die Biophotonen 
eigentlich in unsere Zellen? Kri-
tiker behaupten ja, das Licht 
entstehe aus zufälligen chemi-
schen Prozessen. Nehmen wir 
dieses Licht auf, oder produ-
zieren wir es selbst? 

Prof. Popp:  Beides! 
Ich habe einst in diesem Zu-
sammenhang den Begriff des 
Lichtsäugers verwendet und 
dafür eine Menge Prügel be-
zogen. Ein Lichtsäuger ist 
aber nichts weiter wie ein Le-
bewesen, welches das Licht 
anzieht, attraktiv dafür ist. 
Man findet solche attrakti-
ve Kopplungen tatsächlich in 
Lebewesen. Diese attraktive 
Kopplung ist quasi der Leim 
für das Gerüst der Lebewe-
sen ... Fakt ist aber, daß wir 
durch das Sonnenlicht und 
durch die Nahrung Biopho-
tonen aufnehmen und dann 
in unserer DNA abspeichern. 
Zum Informationstausch, 
also zur Zellkommunikation 
»benutzt« unser Organismus 
dieses Licht dann wieder und 
ruft es quasi ab.

Ist demnach das Sonnenlicht 
das wichtigste »Nahrungsmit-
tel« des Menschen?

Prof. Popp:  Das kann 
man sicher so sagen. Ohne 
das Licht der Sonne gäbe es 
keine Biophotonen und da-

Ein starker Rücken  
kennt keine Schmerzen
Rufen Sie uns an und vereinbaren Sie einen Termin  
für Ihr kostenloses Einführungstraining unter 
Telefon (07131) 594 39 97.

Heilbronn, Lise-Meitner-Str. 11, www.kieser-training.de
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Biophotonenstrahlung eines Blattes, aufgenommen mit dem Photomultiplier.
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mit keine Zellkommuni-
kation und somit kein Le-
ben! Wir ernähren uns qua-
si von Licht. Das klingt zu-
erst einmal sehr eigenartig, 
ist es bei genauerem Hinse-
hen allerdings nicht, da auf 
subatomarer Ebene quan-
tenmechanische Prozesse 
das Sagen haben! Die DNA 
ist demnach nicht nur für 
die Reproduktion der Zel-
len verantwortlich, sondern 
hier finden eigentlich noch 
weit beachtlichere Prozes-
se statt! Die Spiralstruktur 
der DNS ist derart wunder-
voll aufgebaut, daß sie Bio-
photonen speichern und 
auch wieder abgeben kann! 
Wenn wir z.B. ein Blatt in 
unseren absolut dunklen 
Meßapparat legen, dann kön-
nen wir auf dem Bildschirm 
sehen, wie die Lichtintensität 
ganz langsam abnimmt, wie 
die Biophotonen praktisch 
»gedimmt« werden. Öffne 
ich den Apparat und belich-
te die Probe jedoch erneut, 
dann sieht man, wie das Blatt 
schnell wieder hell leuchtet, 
weil es neues Licht einge-
speichert hat! Aufgrund ihrer 
Struktur fungiert die DNS 
gleichzeitig als Sender und als 
Empfänger dieser kohärenten 
elektromagnetischen Strah-
lung. Im Grunde funktioniert 
sie aber eigentlich wie ein Re-
sonator ...

Scheint das Licht aus einem 
frisch gepflückten Blatt tatsäch-
lich anders, als das eines drei 
Tage alten Blattes?

Prof. Popp:  Aber si-
cher! Die Lichtabstrahlung 
verändert sich meßbar. Man 
kann die Güte eines biologi-
schen Systems immer an der 
Kohärenz, also an der Stärke 
der Lichtbündelung ablesen! 
Sie verändert sich auch, wenn 

unsere Proben mit Schadstof-
fen belastet oder bestimmten 
Umwelteinflüssen ausgesetzt 
oder eben »Bio« sind. Des-
wegen kann man ja beispiels-
weise auch die Qualität von 
Lebensmittel austesten! Gro-
ße Konzerne verwenden seit 
Jahrzehnten unser Meßver-
fahren für die Qualitätsana-
lyse ihrer Lebensmittel. In-
teressanterweise sagte schon 
Erwin Schrödinger, daß Le-
bewesen kohärente Zustän-
de seien! Das können wir hier 
aus der Praxis heraus nur be-
stätigen. Schlechte oder gute 
Nahrung unterscheidet sich 
im Grad der Kohärenz zuei-
nander. Hier wird auch klar, 
wie wichtig es ist, gesunde 
Lebensmittel zu sich zu neh-
men. Wir nehmen ansonsten 
die Ordnungen von geschä-
digten Lebensmitteln in uns 
auf und schwächen die Kohä-
renz in unserem Organismus! 
Mit der Nahrung nehmen wir 
auch die darin eingebunde-
ne Information auf, und diese 
Ordnung bestimmt ihrerseits, 
wie sich die Zellen entwi-
ckeln. Ich habe hierzu vor ei-
nigen Jahren ein Büchlein mit 
dem Titel »Die Botschaft der 
Nahrung« geschrieben. Die 
Nahrung hat tatsächlich die 
Fähigkeit, dem Menschen eine 
Botschaft zu übermitteln. Da 
kommt man doch ins Grü-
beln, welche Botschaft man 
zu sich nimmt, wenn man 
in das zu Wurst verarbeite-
te Fleisch eines unglücklichen 
Tieres beißt, oder? Wir tragen 
hier doppelte Verantwortung!

Der Begriff des »Lichts«, dazu 
noch eines Lichtes, das aus un-
seren Zellen strahlt, gibt doch 
religiösen wie esoterischen 
Strömungen sicherlich viel Rü-
ckenwind. Hatten Sie Probleme 
damit, Ihre wissenschaftliche 

Flott
unterwegs

ganz ohne
Sprit!

Jukatan Umwelttechnik
Dieter Volkert
Pfedelbacher Straße 21
74613 Öhringen
Tel. 07941/959166
jukatan.dv@t-online.de

Elektrofahrzeuge

Sparen Sie sich teure Benzinkosten
mit alternativen Elektro-Fahrzeugen.
Lernen Sie die neue Mobilität bei
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Regulationsdiagnostik - Alexander Popp wertet 
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Arbeit von "Esoterik-Interpreta-
tionen" abzugrenzen?

Prof. Popp:  Esoterik? 
Nein. Ich habe keine Angst, 
vereinnahmt zu werden! Au-
ßerdem gehört das auch zur 
Freiheit des Denkens! War-
um sollten sich diese Rich-
tungen nicht auch mit meinen 
Gedanken beschäftigen dür-
fen? Ich kann nur sagen, daß 
ich das Leben, das Entstehen 
des Lebens, sein Wirken als 
Physiker verstehen möchte. 
Ich habe mich mit den Werk-
zeugen der Physik an die Be-
antwortung dieser Fragen 
gemacht. Wenn ich also das 
Licht, das aus unseren Zellen 
entsteht, als das Medium für 
die körpereigene Zellkom-
munikation ansehe und wäh-
rend eines Interviews von ei-
nem physikalischen Selbstver-
ständnis ausgehend sage: »Wir 
schwimmen eigentlich in ei-
nem Meer von Licht! Es gibt, 
genau betrachtet, keine ab-
solute Dunkelheit, da es un-

möglich ist, Finsternis zu er-
halten!«, dann fühlen sich von 
dieser Aussage eben auch an-
dere angesprochen. Rein sach-
lich, vom Standpunkt mei-
ner wissenschaftlichen Arbeit 
aus betrachtet, von dem, was 
ich messe, sehe und berechne, 
stimmt diese Aussage aller-
dings. Sie läßt aber eben auch 
viel Raum für Eigeninterpre-
tationen zu, an die ich in der 
Sekunde gar nicht gedacht 
habe. Wenn man an meinen 
Gedanken jedoch etwas wil-
lentlich verdrehen möchte, 
baue ich immer auf die Ge-
wißheit, daß letztlich doch eh 
alles auf den Tisch kommt! 
Daran habe ich keinen Zwei-
fel. Sie wissen ja: wo Gefahr 
ist, da erwächst auch das Ret-
tende!

Vielen Dank für dieses Ge-
spräch!

Seit 19 Jahren sind wir Mitglied 
im Bundesverband Ökologischer 
Weinbau e.V. und arbeiten im ge-
samten Weingut nach den Richt-
linien von ECOVIN. In unseren 
Weinbergen fi nden Sie die regio-
nalen roten Rebsorten Lember-
ger, Trollinger, Spätburgunder 
und Dornfelder, aber auch neue 

Rebsorten wie Cabernet Mitos 
und Cabernet Cubin. Unsere Rot-
weine werden traditionell auf
der Maische vergoren. Der Wei ß-
weinbereich wird ergänzt durch 
Riesling, Grauburgunder, Riva-
ner und Kerner. Der Ausbau der 
Weine erfolgt mit Sorgfalt, wir 
lassen unseren Weinen genü-
gend Zeit sich zu entwickeln und 
einen eigenständigen Charakter 
zu entfalten. Der persönliche 
Einsatz, die Liebe zum Weinberg 
und die Arbeit im Einklang mit 
der Natur bereiten uns viel Freu-
de, die Sie bei einem guten Glas 
Wein mit uns teilen können. 
»Genießen Sie ein Stück Natur«

Genießen Sie ein Stück Natur

	 Das Interview führte:
Mehmet Yesilgöz
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Akupunktur ist eine Re-
flex- und Regulations-

therapie aus der traditionell 
chinesischen Medizin (TCM) 
und wird in China schon über 
dreitausend  Jahre erfolgreich 
praktiziert und weiterentwi-
ckelt. Sie wird eingesetzt, um 
den Körper mittels einer Rei-
zung durch Nadelstiche an 
bestimmten Energiepunkten 
wieder in ein Energiegleich-
gewicht zu bringen. 

Seit etwa vierhundert 
Jahren ist sie in Europa be-
kannt und die Anzahl ihrer 
Anhänger steigt – besonders 
in den letzten Jahrzehnten - 
stetig an. Um ein Verständnis 
für die Akupunktur zu entwi-
ckeln,  ist es notwendig, ih-
ren Ursprung zu verstehen. 
Dieser ist in der chinesischen 
Kultur und Philosophie, ih-
rem Menschenbild und dar-
aus resultierend in ihrer Me-
dizin verwurzelt. 

Die chinesische  

Medizin

Hier wird der Mensch 
als Teil eines kosmischen, 
energetischen Wirkgefüges 

gesehen. Er ist das Abbild der 
natürlichen Harmonie – auf-
gespannt zwischen Himmel 
und Erde, zwischen den Po-
len Yin und Yang. 

Jedes Individuum ist 
verdichtete Energie und un-
terliegt dadurch dem Span-
nungsfeld energetischer Ein-
flüsse. Diese Einflüsse, die 
den Körper durchströmen, 
werden Qi, Lebensenergie, 
genannt. Das Qi ist zum Teil 
angeboren und zum Teil ha-
ben wir Einfluß auf seine 
Quantität und Qualität durch 
unsere Ernährung, Atmung, 
Schlaf, Bewegung, energe-
tische Therapien wie Aku-
punktur und Homöopathie 
und durch unser Bewusstsein. 

Die gespeicherte Form 
von Lebensenergie nennen 
die Chinesen Lebensessenz, 
Jing. Jedes Organ und jede 
Zelle des Körpers speichert 
Lebensessenz.

Man kann das so verglei-
chen: Qi ist der Kraftstoff un-
seres Körpers, der ihn in Be-
wegung und in Funktion hält, 
Jing ist der Motor unseres 
»Systems Körper«. Je stärker 
der Motor, desto besser kann 
es fahren. Je mehr und je bes-
seres Qi, um so länger und 

gesunder arbeitet der Körper.
Qi fließt in zyklischer 

Abfolge über den Tag auf 
zwölf definierten Leitbah-
nen (Energiebahnen/Meridi-
anen) über 360 Akupunktur-
punkte von der Körpermitte 
zu den Enden der Extremitä-
ten und wieder zurück. Jede 
Energiebahn erreicht am Tag 
zwei Stunden »ihre« maxima-
le Energie.

Da die Organe den Me-
ridianen zugeordnet sind, 
hat jede Organenergie am 
Tag ihre aktivste Zeitspanne 
(»Organuhr«).

Sobald der Mensch sich 
»krank« fühlt, erschöpft, de-
pressiv oder infektanfällig 
ist oder gar unter Schmerzen 
leidet, ist nach dieser Auf-
fassung das Harmoniegefü-
ge zwischen Yin und Yang 
und damit der Fluss des Qi 
gestört. Um unser Körper-
system wieder in Harmo-
nie zu bringen und den mög-
lichst ungestörten Fluss das 
Qi anzuregen, bedient sich 
der Arzt der Möglichkeit, 
mit Akupunkturnadeln an 
bestimmten Körperpunk-
ten Reize auf die Energiebah-
nen auszuüben. Aufgrund 
der mittlerweile jahrtausen-

de alten Erfahrung werden 
dabei den unterschiedlichen 
Krankheiten und Energiezu-
ständen des Menschen ver-
schiedene Akupunkturpunkt-
Kombinationen zugeordnet.  
 

Wissenschaftlich 

nachgewiesen: 

Akupunktur wirkt!

Ein Akupunktur-Arzt 
behandelt den ganzen Men-
schen und nicht eine einzel-
nes Organ oder eine einzelne 
Krankheit. Die Fragen, denen 
er nachgeht, lauten: Wo ist 
ein Energiedefizit im System 
und wo ein Zuviel? In wel-
chem Gesamtzustand ist der 
Mensch? Entsprechend wer-
den die Nadeln auf den Ener-
giebahnen gesetzt.

Zunächst erklärten Wis-
senschaftler die Wirkung der 
Akupunktur durch chemische 
Kommunikation. Man konn-
te nachweisen, daß nach Rei-
zen von Akupunkturpunkten 
in schmerzsteuernden Ge-
hirnarealen Endorphine, d.h. 
schmerzstillende körperei-
gene Botenstoffe, produziert 

Akupunktur - eine energiemedizinische Therapieede le
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werden. Aber: die hohe Ge-
schwindigkeit, mit der diese 
Signale übertragen werden, 
konnte diese Theorie nicht 
erklären. 

Heute ist man durch 
Beobachtungen der Quan-
ten- und Biophysik eher der 
Auffassung, daß es sich um 
Biophotonenkommunikati-
on, d.h. Signaleffekte durch 
Lichtquanten handelt. Bio-
photonen sind Lichtquanten, 
die unseren Körper und seine 
Zellkommunikation steuern. 

Der deutsche Biophy-
siker Prof. Dr. Fritz-Albert 
Popp forscht seit Jahrzehn-
ten erfolgreich auf dem Ge-
biet der Biophotonik. Nach 
seinen Erkenntnissen ver-
stärkt das Reizen eines Aku-
punkturpunktes die Aktivität 
der Biophotonen. Die gemes-
senen Botenstoffe (Neuro-
transmitter) unterstützen den 
Transport der Photonen am 
sog. synaptischen Spalt, am 
Übertragungsort der Neuro-
transmitter. Man kann sagen, 
sie verstärken die Lichtsignale 
im Körper. 

Um zu verstehen, war-
um Akupunktur hilft, müssen 
wir wissen, daß eine Wechsel-
wirkung zwischen der Ma-
terie (dem Körper) und sei-
nem Feld (den Biophotonen) 
besteht. Mit dem wissen-
schaftlichen Modell der Bio-
photonen kann man Ener-
gieschwankungen im Körper 
ebenso erklären wie das Phä-
nomen, warum energetische 
Therapien wie die Akupunk-
tur oder Homöopathie unse-
rem Körper helfen, wieder ins 
Gleichgewicht zu kommen. 

Was chinesische Hei-
ler Yin und Yang nennen, be-
zeichnen heutige Physiker als 
die beiden Kehrseiten kohä-
renter Zustände (Wellenpake-
te).

Fülle und Leere in der 
TCM können als Überschuss 
bzw. Mangel an lokaler Ener-
gie eingeordnet werden.

Was traditionelle chinesi-
sche Medizin als Lebenskraft 

definiert, wird in der Physik 
als photochemisches Potenzi-
al betrachtet. 

Die (chinesische) Le-
bensenergie läßt sich somit als 
die Fähigkeit des Körpers in-
terpretieren, Information auf-
zunehmen, weiterzuleiten, zu 
speichern und umzusetzen. 

Popp erklärt die Meridi-
ane als »bevorzugte Kommu-
nikationsbahnen elektromag-
netischer Resonatorwellen«, 
als Wellenleiter.

Die Akupunkturpunkte 
wären dann die Knotenpunk-
te des gesamten Trägerwellen-
feldes.

Es ist faszinierend, wie 
moderne Biophysik die Wir-
kung von Tausend Jahre alten 
Therapien erklären kann. 

Der Mensch ist nach die-
sen Forschungen ein Licht-
wesen. Der Organismus kann 
gesehen werden als »feldarti-
ges Element innerhalb umfas-
senderer Felder seiner Um-
welt« (Marco Bischof, 2000). 
Bewusstsein ist nicht auf un-
ser Gehirn beschränkt, eher 
nutzt unser Selbst das Ge-
hirn, um mit dem Körper und 
der Umwelt zu kommunizie-
ren.

Was ist dann Gesund-
heit? Nicht allein Abwesen-

heit von Krankheit. Nicht al-
lein das Funktionieren des 
materiellen Körpers. 

In ganzheitlicher Be-
trachtung kann unter Ge-
sundheit die »optimale Be-
wältigung« von Krisen und 
Herausforderungen, als An-
passung an ständige Ver-
wandlungsprozesse des Le-
bens gesehen werden. Krank-
heit ist so gesehen ein Ener-
giezustand, der oft notwendig 
ist, um alte Strukturen auf-
zulösen, damit wir uns wei-
terentwickeln zum dem, was 
wir eigentlich sind: körper-
lich-seelisch-geistig-spirituel-
le Wesen auf der Suche nach 
Sinn.
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Das hatte sich der alte Seebär 
Charles Moore wohl ganz 

anders vorgestellt, als er 1997 mit 
seiner »Alguita« zur Transpac-Se-
gelregatta in den rauhen pazifi-
schen Ozean stach. Wahrscheinlich 
sehnte sich der passionierte See-
fahrer, der schon seit seiner frühs-
ten Kindheit am Steuer so man-
chen Bootes stand, nach den Her-
ausforderungen, die das launische 
wie faszinierende Element auf dem 
2500 Meilen langen Parcours für 
ihn bereithielt. Für die Momen-
te dieses Rennens, so ahnt die See-
le des Skippers, wird ihn das Leben 
nahe an sich heranpressen – gefähr-
lich nahe. Doch während der Bug 
im steten Rhythmus der See for-
dernd am dunklen Tor des Wel-
lenreiches anklopft, sattes Segel im 
prallen Wanst flatternd die schiere 
Himmelskraft zu bändigen sucht 
und das Meer mit harter Gischt-
hand salzig nach der innigsten Fra-
ge des Abenteurers tastet, füllt sich 
mit jeder Meile auch das stolze In-
nere des Seemanns mit Antworten. 
Jeder Griff sitzt, schlummernde 
Talente werden freigelegt, die ihn 
begeistern, beleben, überzeugen … 
Reinheit der Natur hebt das Ge-
müt zum Höhenflug!

Irgendwo zwischen Los An-
geles und Hawaii kippte jene ro-
mantische Liaison zwischen Kapi-
tän Moore und dem Meer jedoch 
jäh, denn die Braut, die bisher in 
einem atemberaubenden himmels-
blauen Wellenkleid den Schiffs-
rumpf umschmiegte, war plötzlich 
verunstaltet und in erbärmlichem 
Zustand! So weit das Auge blick-
te, verfingen sich im zuvor so rei-
nen Tüll der See verbeulte Plastik-
flaschen, zerfetzte Tüten, Styro-
porbecher, verwaiste Deckel oder 
schimmernde Bruchstückchen von 
irgendwelchen Kunststoffutensili-
en, kurz: im kompletten Ozean vor 
und weit unter der Alguita hing ein 

grauer Schleier mit den Überresten 
all jener Gegenstände, die wir für 
unseren aufwendigen Lebensstil 
mit einem immensen Einsatz von 
Energie und Rohstoffen produzie-
ren und binnen weniger Augenbli-
cke auch wieder so sinn- und ver-
antwortungslos »ent-sorgen«. Aus 
den Augen, aus dem Sinn.

Windstille. Moore befand 
sich ausgerechnet jetzt inmitten ei-
nes bekannten klimatischen »to-
ten Winkels«, in dem er fast keine 
Fahrt mehr machen konnte. Wegen 
der Flaute benötigte er etliche Zu-
satztage, um dieses trostlose Ge-
biet zu durchqueren, was zwar ei-
nerseits Pech für den Kapitän, an-
dererseits jedoch ein Glücksfall für 
die Erforschung des sich hier of-
fenbarenden Problems bedeute-
te! Je länger er sich nämlich durch 
den Müll quälte, desto unheimli-
cher wurde dem Diplom-Chemi-
ker das Ausmaß dieser stillen Ka-
tastrophe, um so bohrender aller-
dings auch seine Fragen! Wo war 
er hier hineingeraten? Wo kam all 
dieser Zivilisationsmüll her und 
welche Folgen würde diese massive 
Ansammlung an Kunststoff für das 
empfindliche Ökosystem der Mee-
re wohl haben?

… Der Pazifische Müll-

strudel - Toilette ohne 

Abfluß 

Was Moore und andere Wis-
senscWas Moore und andere Wis-
senschaftler später in vielen Meß-
fahrten und Expeditionen an je-
ner Stelle im Pazifik umrissen, war 
tatsächlich nicht die übliche An-
sammlung von Unrat, wie man sie 
in der Küstennähe vieler Städte be-
obachten kann. Das im Ozean ge-
sichtete Gebilde glich viel eher ei-

ner Müllinsel gigantischen Ausma-
ßes! So weiß man heute, daß die 
Ausdehnung dieser weltgrößten 
Mülldeponie der atemberauben-
den Fläche von Zentraleuropa ent-
spricht, andere Quellen gehen so-
gar von einem Gebiet aus, das an-
nährend doppelt so groß wie die 
USA sei! 550 Meilen vor der ka-
lifornischen Küste treibt, mit an-
deren Worten, ein geschlossener 
Müllteppich umher, der sich bis in 
eine Tiefe von 10 Metern erstreckt 
und dabei das Gewicht von 125 
Millionen Tonnen auf ein Areal 
von vermutlich 18 Millionen Qua-
dratkilometer verteilt! Auch wenn 
dieses »Eiland« nicht begehbar und 
meist eher unter der Wasserober-
fläche zu lokalisieren ist, so zeigen 
beispielsweise die im Strömungs-
gebiet liegenden Inselgruppen um 
Hawaii durch die an deren Strän-
den verteilten Unmengen havarier-
ten Mülls, wie prallgefüllt die du-
biose Dunstwolke in Wirklichkeit 
doch ist! Angesichts dieser dras-
tischen Zahlen mag es nun um so 
erschreckender klingen, daß die 
schwimmende Trutzburg aus Plas-
tik tatsächlich nur etwa ein Drit-
tel des gesamten Plastikmülls aus-
macht! Die restlichen 70 Prozent 
des Abfalls, so schätzen holländi-
sche Wissenschaftler, sinken bald 
ab und liegen danach in unter-
schiedlichen Konzentrationen un-
sichtbar auf dem Meeresgrund ver-
teilt, wo die unterseeischen Depo-
nien sämtliches Leben unter sich 
begraben. 

Der Ozeanograph Curtis Eb-
besmeyer mutmaßte schon einige 
Jahre vor der Entdeckung Moo-
res, daß sich durch die riesigen Zir-
kulierungsströme unserer Ozea-
ne auch Treibgut zusammenballen 
müßte. Der Grund für die massive 
Ansammlung von Zivilisationsab-
fall inmitten eines menschenleeren 
Fleckens liegt demnach in den kli-
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Die Plastiklawine

Plastik, das nette Allerweltsprodukt, das aus unserer bunten Alltagswelt mittler-
weile kaum wegzudenken ist, entwickelt sich im Schatten populärer Umweltgifte 
zu einer der brisantesten Umweltbelastungen des 21. Jahrhunderts!
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matischen Bedingungen. Der 
Motor des »North Pacific 
Gyre«, des Pazifischen Zirku-
lationsstroms, sind zum Bei-
spiel die in Nähe des Äqua-
tors aufsteigenden warmen 
Luftmassen. Durch die Erd-
bewegung und bestimmte 
Strömungskräfte, die die Was-
sermassen in Rotationsbewe-
gungen versetzen, entsteht 
ein Strudel, der nun im Uhr-
zeigersinn so ziemlich alles 
Treibgut zwischen Japan auf 
der einen Seite und den USA 
am anderen Ende des Pazi-
fiks mit einer Geschwindig-
keit von elf Zentimetern pro 
Sekunde »aufsammelt« und 
verdichtend in seinen Mit-
telpunkt drängt, bis dann ein 
Teil davon für immer auf den 
Grund sinkt. Zynische Stim-
men sprechen hierbei nicht zu 
Unrecht von einer »Toiletten-
spülung ohne Abfluß«! 

Neben dem Nordpazi-
fikwirbel gibt es noch etli-
che andere »Meeresstrudel« 
auf unserem Planeten – und 
in nahezu allen maritimen 
»Sammelanlagen« fand man 
teils alarmierend hohe Kon-
zentrationen an Müll, insbe-
sondere Plastikmüll. Laut ei-
ner Studie der Vereinten Na-
tionen (UNEP) treiben auf 
jedem Quadratkilometer der 
Weltmeere bis zu 18.000 Plas-
tikteile, Dr. Richard Thomp-
son von der Universität Ply-
mouth schätzt dagegen, daß 
es an die 300.000 sind. Auf 
dem Grund der See ist es 

noch schlimmer, denn hier 
verteilen sich in einigen Ge-
bieten gar bis zu 110 Plas-
tikteile … auf jeden Quadrat-
meter!

6 Millionen Tonnen 

Plastik gelangen Jahr 

ins Meer!

Von den 240 Millionen 
Tonnen Kunststoff, die je-
des Jahr weltweit produziert 
werden, gelangen laut GE-
SAMP, einem UN-Wissen-
schaftsgremium zur Untersu-
chung der Meeresverschmut-
zung, über sechs Millionen 
Tonnen als Abfall in die Mee-
re und Ozeane unseres Plane-
ten – wohl gemerkt: Jahr für 
Jahr! Viereinhalb Millionen 
Tonnen, also 80 Prozent die-
ses »Sondermülls«, werden 
auf dem Landweg verursacht, 
beispielsweise, wenn Haus- 
und Industrieabfälle von A 
nach B transportiert werden 
und der Fahrtwind oder me-
chanische Erschütterungen 
den auf der Ladefläche eines 
LKWs oder Zugs befindli-
chen Unrat in die Umwelt be-
fördern. Weiterhin verlieren 
Mülldeponien einen nicht un-
erheblichen Teil ihres Abfalls 
durch Verwehungen. Beson-
ders die unumzäunten »De-
ponien« der Entwicklungs-
länder, die zu allem Überfluß 
noch meist in Küstennähe er-

glashauser90x131_TSC.fh11 27.08.2009 15:37 Uhr Seite 1 

Berliner Straße 16 | 74613 Öhringen
Tel 0 79 41_91 76-0 | Fax 91 76-20 | www.zweirad-carle.zeg.de

ot
to

-a
t-

ho
m

e.
de

Erleben Sie Genuss und Stil nach Hohenloher Art

Ein Ort des Miteinanders
Bei uns entspannen Sie in wunderschönem Ambiente
und herzlicher Atmosphäre. Unser Restaurant verwöhnt
Sie mit moderner, leichter Küche, einer großen Auswahl
regionaler Speisen und Kuchen aus der hauseigenen
Konditorei. Die außergewöhnlichen Veranstaltungsräume
unseres Hotels eignen sich bestens für Firmen veranstal-
tungen, geschäftliche Empfänge oder Familienfeiern. Ein
fester Bestandteil im regionalen Genießerkalender sind
unsere Veranstaltungen und Themenmenüs. Auch Wein-
proben können gebucht werden.

Wir bieten Ihnen attraktive Wochenend- sowie Rad-
fahrerpreise und Kurzurlaubs-Angebote. 

Besuchen Sie uns. Ihr Team vom „Anne-Sophie“.

Hotel-Restaurant Anne-Sophie
Schlossplatz 9 · 74653 Künzelsau · Telefon 07940 / 93460
info@hotel-anne-sophie.de · www.hotel-anne-sophie.de

ANNE_Naturscheck_90x131_Layout 1  29.01.10  11:24  Seite 1

B
ew

uß
tsein



35naturscheck frühling 2010

richtet sind, emittieren auf-
grund der uneingeschränkt 
»guten Flugbedingungen« 
permanent große Mengen 
an Folien, Tüten oder Styro-
porresten. Mit einigen tau-
send Tonnen hat schließlich 
das »wilde Wegschmeißen« 
des Mülls einen unnötigen 
Anteil an der ruhmlosen Bi-
lanz. Laut einer Berechnung 
des »Marine Conservation 
Trust« stammt beispielswei-
se sage und schreibe ein Drit-
tel der an britischen Stränden 
liegenden Abfälle von Pick-
nickmüll. Am Ende ist es im-
mer der Wind, der die ganzen 
»Ausreißer« an Land wie-
der einfängt und sie in seinem 
kindlichen Ringelreihen ir-
gendwann arglos in die Flüsse 
und somit in die großen ma-
ritimen Ökosysteme bugsiert.

Die restlichen einein-
halb Millionen Tonnen ent-
stehen direkt auf den Meeren 
der Welt, sprich auf Fracht-, 
Container-, Reise-, Fisch-
fang- oder Fabrikschiffen. An 
Bord dieser Schiffe wird der 
Unrat nach wie vor entwe-
der gleich über die Reling ge-
kippt oder er wird beispiels-
weise nachts »elegant« über 
eine heimliche Luke entsorgt, 
damit die Gäste von Kreuz-
fahrtschiffen nichts von dem 
wenig publicityträchtigen 
Treiben mitbekommen. Nach 
einer Schätzung der Meeres-
schutzorganisation »Ocea-
na« werden auf diese Art und 
Weise weltweit stündlich 675 
Tonnen Müll direkt ins Meer 
geworfen, die Hälfte davon 
ist – man ahnt es schon – 
Plastikabfall! Außerdem ver-
lieren Containerschiffe öf-
ter als man annehmen mag in 
Stürmen große Teile ihrer La-
dung, manchmal sogar ganze 
Container. Die Asservaten-
kammer der See ist dement-
sprechend voll mit Legostei-
nen, Turnschuhen oder bun-
ten Badeentchen. 

Der in den Ozeanen be-
findliche Plastikmüll ist aber 
bei weitem nicht nur ein äs-

thetisches Problem. Weitaus 
schlimmer wiegt die Tatsa-
che, daß sich jährlich Hun-
derttausende von Seeroben, 
Delphinen oder Walen in den 
tückischen Maschen von ge-
kappten Fischernetzen, in den 
handschellenartigen Verpa-
ckungsschlaufen von »Bier-
dosen-Sechserpacks«, durch-
sichtigen Nylonfäden oder in 
Getränkekästen verheddern 
und dabei elendig zu Grunde 
gehen. 

Die eigentlich katast-
rophale Tragweite des Müll-
wahnsinns offenbart sich al-
lerdings erst anhand eines äu-
ßerst brisanten Umstandes: 
Tiere essen Plastik – Plastik, 
das voll Gift ist! Bekanntlich 
essen Menschen wiederum 
Tiere, wodurch Kunststoff 
und das darin gespeicherte 
Gift schließlich auch in unse-
ren Körper gelangt! 

Die Tiere sterben bei 

vollem Magen!

Die wenigen »natürli-
chen Feinde« des Kunststoffs 
sind in erster Linie Bakteri-
en, das UV-Licht der Sonne, 
Hitze und die in den Wellen-
bewegungen steckenden me-
chanischen Kräfte, welche 
wie kleine Hammerschläge 
wirken. Das Plastik verliert 
durch die permanente Ein-
wirkung dieser Zersetzungs-
kräfte nach und nach große 
Anteile der für die Formge-
bung und Elastizität wichti-
gen chemischen Zusatzstof-
fe und wird dadurch mit der 
Zeit spröde und bald danach 
auch brüchig. So kommt es, 
daß das ermüdete Materi-
al durch das kolossale »Was-
sermahlwerk Pazifik«, je 
nach dem Stand seines Zer-
setzungszyklus’, von anfangs 
großen Fetzen in mikrosko-
pisch kleine Teilchen zerlegt 
wird. Der Größe der »zer-
häckselten« Stücke entspre-
chend, bedienen sich in Fol-

dyn
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ganzheitliche
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www.dynatos.de
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74081 Heilbronn

Tel. 07131 / 57 64 58
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Reiki 
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ge die einzelnen Tiergattun-
gen am tödlichen Nahrungs-
imitat! Schildkröten halten 
Überreste einer Einkaufsta-
sche für Quallen, Wale ver-
wechseln Plastiktüten mit 
Tintenfischen, Hochseevögel 
halten Feuerzeuge oder Stü-
cke von Zahnbürsten für Fi-
sche und alle stillen sie ihren 
eigenen wie auch den Hunger 
des Nachwuchses mit nähr-
stofflosen und giftigen Fet-
zen unterschiedlichster Grö-
ße. Wenn die Verdauungs-
organe der Kreaturen nicht 
vorher schon von den teils 
scharfkantigen Gegenständen 
aufgeschlitzt werden oder die 
Mägen durch die nicht ver-
daubaren Bestandteile derart 
hoffnungslos verkleben oder 
verstopfen, daß die Tiere da-
bei jämmerlich zugrunde ge-
hen, so verhungern die »Plas-
tikfresser wider Willens« am 
Ende ganz »ordinär« bei vol-
lem – aber mit Kunststoff ge-
fülltem – Magen! Durch die-
se katastrophalen Umstän-
de verenden zum Beispiel 20 
Prozent der Albatross-Küken 
auf Hawaii innerhalb der ers-
ten sechs Lebensmonate und 
sterben laut Greenpeace pro 
Jahr über eine Million Seevö-
gel!

Die "Plastik-Demon-

tage" dauert bis zu 

700 Jahre!

Das Perfide an den syn-
thetischen Stoffen ist jedoch, 
daß die durch den Zermah-
lungsvorgang schließlich ent-
stehenden Mikrobruchstücke 
nicht gleichzeitig das »Ende« 
des Materials und damit das 
Ende der »Plastik-Gefahr« 
bedeuten. Hier beginnt, im 
Gegenteil, erst das Problem, 
denn die Partikel können in 
der nun vorliegenden Größe 
nur noch sehr langsam abge-
baut werden! Je nach »Rezep-
tur« benötigt die Natur zur 

vollständigen Demontage die-
ser Stoffe in seine ungefährli-
chen Molekularbestandteile 
zwischen 400 und 700 Jahre! 
Zudem entfalten die Plastikp-
artikel ihre eigentliche schäd-
liche Wirkung gerade in je-
nen kleinen Dimensionen, 
wo sie durch ihre veränder-
ten chemischen Eigenschaf-
ten zur idealen Haftstelle für 
die in den Weltmeeren üp-
pig verteilten Giftstoffe wer-
den. Die von Moore entdeck-
te »Dunstwolke« aus Plas-
tik gleicht, so gesehen, einem 
riesigen Schwamm, der vor-
nehmlich wasserunlösliche 
und hochtoxische Substan-
zen, wie das in den Ozeanen 
herumschwimmende DDT 
oder PCB aufnimmt und da-
bei bindet! Im Vergleich zu 
Meeresgebieten mit geringem 
Plastikaufkommen, ist die 
Konzentration von Langzeit-
giften in solch einem »Plas-
tikschwamm« um einige Mil-
lionen Mal höher!

… Das Verhältnis von 

Plastik und Plank-

ton: 60:1

Das mit Giften durch-
tränkte Partikelband bewegt 
sich zu allem Übel noch ge-
nau in jener schicksalhaften 
Tiefe von bis zu 10 Metern, 
in der auch das für die mari-
timen Ökosysteme äußerst 
wichtige Zooplankton zu fin-
den ist. Plankton, der nähr-
stoffreiche Äther der Oze-
ane, der aus Myriaden von 
Kleinstlebewesen wie Bakte-
rien, Krebstieren, Fisch- oder 
Insektenlarven besteht, stellt 
für Fische, die in der Nah-
rungskette ganz unten stehen, 
das Grundnahrungsmittel 
dar. Bei nächtlichen Beutezü-
gen verwechseln nun Schwär-
me aus Abertausenden klei-
nen Fischen, wie beispiels-
weise dem Laternenfische, die 
Plastikpartikel mit dem Zoo-
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plankton und fressen sich da-
ran »satt«. Die so kontami-
nierten Laternenfische ste-
hen als Leibgericht auf dem 
Speiseplan von Thunfischen, 
Schwertfischen oder Goldma-
krelen – und die ißt wiederum 
der Mensch sehr gern.

In einigen Gebieten, wie 
im »Pazifischen Müllstrudel«, 
liegt mittlerweile das Mi-
schungsverhältnis zwischen 
Mikroplastik und Plankton 
durch die stetige Emittierung 
von Kunststoffabfällen bei sa-
genhaften 60:1, Tendenz stei-
gend! Von »Verwechslung 
der Nahrung« kann im An-
betracht dieses vernichtenden 
Verhältnisses also gar nicht 
mehr die Rede sein – die Fi-
sche haben schlicht keine 
Chance, sich artgerecht zu er-
nähren! Hierzu schreibt der 
an diesen Forschungsergeb-
nissen maßgeblich beteilig-
te Wissenschaftler Hideshige 
Takada: »In einigen Gebie-
ten des Ozeans ist die Wahr-
scheinlichkeit höher, daß ein 
Fisch Plastik frißt als echte 
Nahrung!« Durch die »Nah-
rungsverwechslung« spei-
chern Meerestiere die im 
Plastik angereicherten Gifte 
in ihrem Körper ab, die dann 
wiederum in der Nahrungs-
kette nach oben »gereicht« 
und addiert werden, bis sie 
schließlich in ihrer höchsten 
Dosis beim Menschen ange-
langen.

Die "Tränen der 

Meerjungfrau" an 

allen Stränden

Mit Hilfe der in den 
Wassermassen steckenden Be-
wegungsenergie bahnen sich 
die Kunststoffpartikel ihren 
Weg sogar bis an die Strände 
manch beliebter Urlaubsge-
biete, wo sie durch die inten-
sive Reibung mit dem Mee-
resgrund noch kleiner wer-
den und sich mit dem Sand 

vermengen. Die bei genaue-
rem Blick teils sichtbaren ku-
gel- und zylinderförmigen 
Plastik-Pellets sind mittler-
weile an allen Stränden der 
Welt zu finden und empören 
wahrscheinlich nur deshalb 
die Öffentlichkeit nicht, weil 
sie im Sand schlecht auffallen. 
Fachleute nennen dieses Phä-
nomen lyrisch die »Tränen 
der Meerjungfrau« … in vie-
len Küstengebieten übersteigt 
die Menge dieser »Kunst-
stofftränen« sogar den Anteil 
an Sandkörnern! 

Die Verpackung ge-

langt in die Nahrung

Die Inventur eines ge-
wöhnlichen Haushaltes ver-
deutlicht den folgenschweren 
Siegeszug des Kunststoffes. 
Der Anteil an Nahrung, die 
in Plastik verpackt ist, liegt in 
einem »EU-Kühlschrank« bei 
mindestens 60 Prozent, wahr-
scheinlich aber weit darü-
ber. Ob Butter, Käse, Joghurt, 
Getränke, Honig oder Obst 
und Gemüse, ständig kommt 
es zur direkten Berührung 
der Nahrung mit dem Plas-
tik, und meistens führt dieser 
Kontakt – das muß klar sein – 
zur Kontamination mit mik-
roskopischen Plastikbestand-
teilen! Das Problem resultiert 
aus der molekularen Struk-
tur des synthetischen Mate-
rials. Der aus Kohle, Erdgas 
und vornehmlich Rohbenzin 
umgewandelte Plastikroh-
stoff Benzin wird durch ei-
nen chemischen Prozeß, das 
»Cracken«, in kurze Koh-
lenwasserstoffmoleküle wie 
Ethylen, Propylen oder Bu-
tylen aufgespaltet. Durch die 
sogenannte Polymerisation, 
eine für die Plastikherstellung 
maßgebliche chemische Re-
aktion, werden aus den zu-
vor im Spaltprozeß entstan-
denen kurzen Molekülverbin-
dungen Polymere, also lange, 
netzförmigen Molekülketten. 

Diese langen, ineinander ver-
schlungenen Molekülbrücken 
geben dem Kunststoff sei-
ne elastischen und bruchfes-
ten Eigenschaften, die jedes 
Produktdesignerherz höher 
schlagen läßt. Für den indus-
triellen Gebrauch verarbeitet 
man die in unterschiedlichs-
ten Variationen produzierten 
Polymertypen schließlich zu 
diversen Plastik-Pellet-Sor-
ten, die dann wiederum mit 
einer Vielzahl von Zusatz-
stoffen zu den verschiedenen 
mehr oder weniger bekann-
ten Kunststofftypen geformt 
werden. Pro Jahr produziert 
die Industrie so schätzungs-
weise 6 Billiarden Plastik-Pel-
lets, die angesichts der noch 
zu geringen Recyclingquo-
te zum größten Teil wieder in 
der Natur landen und … die 
»Meerjungfrau« zum Wei-
nen bringen. Leider sind die 
neukreierten Polymerketten 
nicht konsistent, das heißt, 
die hinzugefügten Zusatzstof-
fe bleiben nicht dauerhaft im 
Stoff gebunden, sondern wer-
den durch Umwelteinflüs-
se, durch Säuren, Laugen und 
besonders durch Erhitzung 
wieder in die Umgebung frei-
gesetzt, wo sie sich zur Ge-
sundheitsgefahr entwickeln. 
Ob Hausstaub, Getränkefla-
schen, Nahrungsverpackun-
gen, Kleidungsstücke oder 
Ausdünstungen im Auto – 
überall essen, atmen oder 

trinken wir Plastikpartikel, 
die, wie man heute weiß, für 
viele Krankheiten mitverant-
wortlich sind! 

Bisphenol A: Gift auf 

verhängnisvollem 

Freigang

Mit einer Jahrespro-
duktion von zirka 4 Milli-
onen Tonnen ist Bisphenol 
A eine der weltweit wich-
tigsten Industriechemikalien 
überhaupt. Dort, wo wider-
standsfähiges, hitzebeständi-
ges Plastik – wie bei Babyfla-
schen, Plastikbehältern und 
Mikrowellengeschirr – von-
nöten ist oder Epoxydhar-
ze in Lacken, Klebern, Fo-
lienverpackungen sowie Be-
schichtungen Verwendung 
finden, kommt das Kunststoff 
Polycarbonat (PC) mit sei-
nem essentiellen Zusatzstoff 
Bisphenol A zum Einsatz. 

Die Verbreitung dieser 
Chemikalie schlägt sich je-
doch auch in den besorgnis-
erregenden Zahlen einer Un-
tersuchung nieder, die an 
über 2.500 US-Amerikanern 
durchgeführt wurde: Bei 92,6 
Prozent der hier getesteten 
Probanden konnten die Wis-
senschaftler BPA im Urin 
feststellen! In einer ande-
ren Untersuchung wurde die 
Chemikalie ferner im Blut, 

Plastikreste im Magen eines Albatross-Küken 
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Fruchtwasser, Gebärmutter-
gewebe und im Blut der Na-
belschnur nachgewiesen. Nun 
ist es wichtig zu wissen, daß 
BPA als »endokrin wirken-
de Substanz« eingestuft wird, 
was im Klartext nichts ande-
res bedeutet, als daß es in sei-
ner Wirkung dem weiblichen 
Hormon Östrogen ähnelt und 
somit unter anderem Einfluß 
auf den Stoffwechsel, das Im-
munsystem sowie die Organ-
entwicklung hat. Tatsächlich 
wird BPA mit der verfrüh-
ten Geschlechtsreife bei Mäd-
chen, mit Allergien, Herzer-
krankungen, Diabetes Typ 2, 
Prostata- und Brustkrebs, so-
wie die Abnahme der Sper-
mienzahl und Fehlbildungen 
der Sexualorgane in Verbin-
dung gebracht. Im Tierver-
such zeigte sich, daß mit BPA 
behandelte Mäuse extrem 
fettleibig werden und sich de-
ren Brustdrüsen anormal ver-
mehren. Außerdem wurden 
an den Versuchsmäusen auch 
eine Vergrößerung der Pro-
stata und eine Veränderung 
des Gehirns festgestellt. 

Angesichts eines Jahres-
umsatzes von 800 Milliarden 
Euro und über einer Million 
Beschäftigten kann man sich 
die politische Macht der Plas-
tikindustrie und damit auch 
deren Einflußmöglichkeit auf 
die hitzig geführte Gesund-
heitsdebatte um BPA ausma-
len. Trotz der Beweislast und 
des akuten Handlungsbe-
darfes kann es sich die Plas-
tik-Lobby hier noch immer 
leisten, das alte »Gutachten-
Gegengutachten-Spiel« zu 
spielen, ohne mit ernsthaf-
tem politischen Gegendruck 
rechnen zu müssen. Während 
nämlich die »Europäische Be-
hörde für Lebensmittelsicher-
heit« (EFSA) kein erhöhtes 
Gesundheitsrisiko durch BPA 
und somit keinen Handlungs-
bedarf sieht, warnen fast alle 
öffentlich finanzierten Stu-
dien in Europa und Übersee 
vor großen gesundheitlichen 
Problemen. Wichtig zu wis-

sen: Die »Unbedenklichkeits-
studie« der EU wurde sei-
nerzeit von den wichtigsten 
BPA-Herstellern, wie BASF 
und Bayer »gesponsert« … 
ein Schelm, wer sich mehr da-
bei denkt! 

 

Phtalate: Tückische 

Weichmacher

Zwischen Bisphenol A 
und den sogenannten Phta-
laten gibt es von der Verbrei-
tung bis zu den »Nebenwir-
kungen« viele Parallelen. Mit 
einer Jahresproduktion von 
etwa 5 Millionen Tonnen ist 
auch diese Chemikalie ein 
wichtiger Grundstoff in der 
Industrie und, der Verbrei-
tung entsprechend, läßt sich 
auch dieser Stoff in so ziem-
lich jedem Menschen auf dem 
Planeten wiederfinden. Die 
im PVC gebundenen Phtalate 
sind zum Beispiel für die Ge-
schmeidigkeit und Elastizität 
von Bodenbelägen, Rohren 
und Kabeln, Teppichböden, 
Babyartikeln, Kinderspiel-
zeug oder Kunstleder verant-
wortlich. Ohne diese Weich-
macher wäre das Material hart 
und spröde – oder anders aus-
gedrückt: Je weicher und elas-
tischer ein Plastikgegenstand 
ist, desto mehr Weichmacher 
sind darin auch eingebunden. 
Im Gegensatz zu Bisphenol A 
sind die Phtalate jedoch nicht 
fest mit dem Kunststoff ver-
bunden, sondern sie umge-
ben die langkettigen Polyme-
re eher wie ein feiner moleku-
larer Schmierstoff. In Folge 
dieses losen Verbundes kön-
nen die Weichmacher auch re-
lativ schnell verdampfen, aus-
gewaschen oder abgerieben 
werden. Lebensmittel, die in 
diese Art Folie eingewickelt 
sind, haben zudem das Prob-
lem, daß die so austretenden 
Phtalate geradezu magnetisch 
von deren Fetten angezo-
gen werden und dadurch die 
Nahrung enorm mit Weich-

Industriestraße 14 · 74677 Dörzbach  ·  E-Mail: rummelrummel@web.de
Telefon 07937/990020 · Telefax 07937/990021 · Mobil 0172/5471044
Öffnungszeiten: Mo. - Fr. 14.00 - 18.30 Uhr und nach Vereinbarung.

Anke Rummel Raumausstattermeisterin

Gardinen- und Polsterstoffe,
Sonnenschutz und mehr!
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machern anreichern. Im Tier-
versuch kristallisierten sich 
auch bei den Phtalate nahezu 
dieselben krebserregenden, 
fortpflanzungshemmenden 
und degenerierenden Wir-
kungen wie bei Bisphenol A. 
Die sich allmählich durchset-
zenden Verbote der giftigen 
Weichmacher beinhalten bis-
her allerdings noch nicht die 
Gegenstände, bei denen der 
Kontakt per Luft, Haut oder 
Staub stattfindet. Gerade hier 
sehen viele Wissenschaftler 
jedoch noch eine große Ge-
fahrenquelle …

Ausbilden, aufklären, 

Alternativen fördern!

Auf der Internetseite 
»www.reset.to« findet man 
fünf simple Tips, um Plastik-
müll und damit Leid zu ver-
meiden:
• Benutze Deine Einkaufsta-
sche und verzichte auf Plas-
tiktüten!
• Trinke Wasser aus Glasfla-
schen und verzichte auf Ein-
weg-Plastikflaschen! 
• Recycle Plastik so oft wie 
möglich! 
• Entsorge Deinen Müll an-
ständig und schmeiß ihn nicht 
einfach weg! 
• Mache Freunde und Ver-
wandte auf ihren Plastikkon-
sum aufmerksam und ermuti-
ge sie, auf Plastik zu verzich-
ten! 

Wer sich und seine Um-
welt vor den Folgen des Plas-
tikwahnsinns schützen möch-
te, muß bei seinem »Um-
welt-Bewußtsein« beginnen 
und zur Entfaltung dieses 
Bewußtseins führt eben kein 
Weg an der Vertiefung, der 
eigenen Ausbildung vorbei. 
Hierbei helfen Bücher, der 
Austausch mit engagierten 
Mitmenschen aber auch Fil-
me, wie der kürzlich angelau-
fene Dokumentarfilm »Plastic 
Planet« (www.plastic-planet.
de) vom österreichischen Re-

gisseur Werner Boote. Der in-
teressante wie spannend Film 
und die dazugehörige Web-
seite geben einen wichtigen 
Eindruck über den aktuel-
len Stand der Forschung und 
bieten zudem nutzvolle Ent-
scheidungshilfen für den All-
tag. 

Der fehlgeschlagene Kli-
magipfel in Kopenhagen ver-
deutlicht, daß es schlicht ein 
Relikt vergangener Tage ist, 
auf Weisungen und Marsch-
befehle der Regierenden zu 
warten und in der Zwischen-
zeit jegliche Eigenverant-
wortlichkeit auf Eis zu legen. 
Die Patentlösung am run-
den Tisch wird es im bunten 
Kosmos der Meinungen und 
Eigeninteressen nicht mehr 
geben. Das vorwurfsvol-
le Schimpfen auf die Mäch-
tigen verhüllt hierbei doch 
nur das eigene Desinteresse 
am Thema und die peinliche 
Trägheit. Lamentieren ist an-
gesichts des drohenden Um-
weltkollapses eine gefährliche 
Zeitverschwendung. Auch 
wenn es abgegriffen klingt, so 
kann dennoch jeder im Klei-
nen etwas verändern – regio-
nal, vor Ort, vor der eigenen 
Haustür, beim eigenen Ver-
halten! Bis diese Pflicht ge-
genüber unseren Mitgeschöp-
fen und Mutter Natur ver-
wirklicht ist, werden wir je-
doch nicht umhin kommen, 
das auf Jahrhunderte angeleg-
te Plastikproblem im wahrs-
ten Sinne des Wortes auszu-
löffeln!
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Ein Grundstück mit knapp 6 Ar 
hatten die Bauherren im neuen 

Wohngebiet »Riedweg« in Neuen-
stein bereits erworben. Nach An-
gebotseinholung bei Bauträgern 
und Fertighausbauern, entschlos-
sen sie sich, noch bei einem Ar-
chitekten anzufragen. Beim ersten 
Gespräch gab es für das Architek-
tur- und Planungsbüro rs ingeni-
eure in Pfedelbach fünf Vorgaben, 
entsprechend denen das Einfamili-
enhaus geplant werden sollte:

1. Energieversorgung ausschließ-
lich mit regenerativen Energien;
2. Maximale Tageslichtnutzung in 
den Wohnräumen;
3. Erreichen des KfW40-Standards 
(jetzt Effizienzhaus 70);
4. Nachhaltige Planung, um das 
Haus im Alter auf einem Stock-
werk nutzen zu können;
5. Einhaltung eines vorgegebenen 
Kostenrahmens.

Mit diesen Vorgaben machten 
sich Melanie Kowalski, die Archi-
tektin des Büros und Ralph Specht, 
der Haustechnikplaner, an die Ar-
beit.

Zunächst wurde nach einer 
äußeren Form des Gebäudes ge-
sucht. Ideale Voraussetzungen für 
Niedrigstenergiehäuser bieten For-
men, deren Verhältnis von Wohn-
fläche zu Gebäudevolumen mög-
lichst klein sind. Die theoretisch 
günstigste Form für ein Gebäude 
ist das Iglu. Aus mehreren Ideen 

wurde ein Pultdachgebäude mit ei-
ner um 10 Grad geneigten Südfas-
sade gewählt.

Das Pultdach sollte mit einer 
Dachbegrünung versehen werden, 
wodurch einerseits der sommerli-
che und winterliche Wärmeschutz 
verbessert wird, andererseits die 
versiegelten Flächen reduziert wer-
den. Im Außenbereich sollte ein 
Carport und ein Schuppen, eben-
falls mit einer Dachbegrünung, 
entstehen.

Das Ziel der maximalen Ta-
geslichtnutzung im Gebäude sollte 
durch große Fensterflächen an der 
Südfassade erreicht werden. Zu-
sätzlich bringt die nach Süden aus-
gerichtete Fensterfläche im Win-
terhalbjahr solare Wärmegewin-
ne. Auf der Nordseite wurden die 
Fensterflächen auf ein Minimum 
reduziert.

Das Energiekonzept sieht an 
der exakt nach Süden ausgerichte-
ten Fassade 36 m² thermische So-
larkollektoren zur Warmwasser-
bereitung und Heizungsunterstüt-
zung vor. Mit Hilfe dieser wird 
während der Sommermonate ein 
5´500 Liter fassender Pufferspei-
cher beladen. Die Ursache für die 
Neigung der Südfassade liegt bei 
den Kollektoren. Die Neigung er-
höht den Ertrag der Fassadenkol-
lektoren im Vergleich zu senkrecht 
stehenden Kollektoren um circa 
15 Prozent. Sollte die im Sommer 
und Herbst gespeicherte Energie 
im Pufferspeicher nicht ausreichen, 
um das Gebäude zu beheizen, wird 
ein Pelletkessel zugeschaltet. Das 
gesamte Gebäude wird durch eine 
Fußbodenheizung beheizt. 

Rechnerisch ergibt sich für 
das Energiekonzept ein solarer De-

Ökologie und Architektur im Einklang

Passen ökologisches Bauen und moderne Architektur zusammen? Und wenn ja, 
sind diese Gebäude bezahlbar? Ein neues Sonnenhaus in Neuenstein tritt den 
Beweis an, daß es manchmal nur etwas Mut und Phantasie braucht, um sich als 
Bauherr seine Träume zu verwirklichen.

Die beteiligten Unternehmen:
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ckungsgrad von circa 70 Prozent. 
Ab einem solaren Deckungsgrad 
von 50 Prozent spricht man von 
einem Sonnenhaus. Dies bedeutet 
nur noch 30 Prozent der Heizener-
gie müssen durch Pellets bereitge-
stellt werden. Auch hier wurde be-
wußt die Verwendung einer rege-
nerativen Energieform gewählt.

Die Gebäudehülle, also Au-
ßenwände, Bodenaufbau, Dach 
und Fenster, wurde so ausgelegt, 
daß das Erreichen des KfW40-
Standards problemlos gemeistert 
werden konnte.

Zur weiteren energetischen 
Optimierung bei gleichzeitiger 
Steigerung des Wohnkomforts 
wurde eine kontrollierte Wohn-
raumlüftung mit Wärmerückge-
winnung vorgesehen. Dadurch 
werden Lüftungswärmeverluste 
drastisch reduziert und gleichzei-
tig der minimale Luftwechsel für 
Wohngebäude sichergestellt. Die-
ser minimale Luftwechsel, der auf-
grund der dichten Fenster und Ge-
bäudehülle mittlerweile für Wohn-
gebäude vorgeschrieben ist, ist 
ohne Lüftungsanlage für berufs-
tätige Hausbesitzer nicht mehr zu 
gewährleisten. Der nicht ausrei-
chende Luftwechsel ist eine häufi-
ge Ursache für Schimmelschäden. 
Es ist aber, entgegen manchen Be-
hauptungen, nach wie vor möglich, 
trotz Lüftungsanlage, die Fenster 
des Hauses zu öffnen.

Durch den Einsatz von effi-
zienten Pumpen und Ventilatoren, 
sowie der Nutzung des Tageslichts 
durch die Fenster in der Südfassa-
de, wird der Strombedarf des Ge-
bäudes minimiert.

Nach der Präsentation des 

Entwurfs entschieden sich die Bau-
herren Ihr Bauvorhaben mit dem 
Architektur- und Planungsbüro rs 
ingenieure auszuführen. Das Bau-
en mit Architekten bietet Bauher-
ren, beispielsweise im Vergleich zu 
Bauträgern, viele Vorteile: indivi-
duelle Planung, unabhängige Be-
ratung und Bauaufsicht ohne wirt-
schaftliche Interessen, freie Wahl 
bei den ausführenden Firmen, kon-
tinuierliche Kostenkontrolle und 

-steuerung, Bauverträge wer-
den zu einem Zeitpunkt mit jedem 
Gewerk einzeln geschlossen, wenn 
alle notwendigen Entscheidungen 
ausführlich diskutiert sind, um nur 
einige der Vorteile aufzuführen.

Eine kooperative und gute 
Zusammenarbeit mit der Stadt 
Neuenstein während der Geneh-
migungsphase führte zu einer ra-
schen Baugenehmigung. Die Ar-
beiten konnten beginnen.

Bei der Umsetzung eines sol-
chen Projektes ist die Zusammen-
arbeit mit kompetenten Hand-
werksbetrieben Grundvorausset-
zung für ein gutes Gelingen. Die 
beteiligten Firmen kommen alle 
aus Neuenstein oder der näheren 
Umgebung. Kurze Anfahrts- und 
Kommunikationswege sind somit 
gewährleistet.

Im Februar 2010 wird das Ge-
bäude nach 10 Monaten Bauzeit 
fertiggestellt.

Allgemein gilt: ein durchdach-
tes Gebäude- und Energiekonzept 
hat in den vergangenen Jahren er-
heblich an Bedeutung gewonnen. 
Jeder, der sich mit dem Gedanken 
trägt, ein Haus zu bauen, sollte ne-
ben den reinen Baukosten, auch die 
Betriebskosten berücksichtigen. 

Schließlich sollen die eigenen vier 
Wände durch ihren Energiever-
brauch nicht zum Faß ohne Boden 
werden. Für Sonnenhäuser gibt es 
mittlerweile wissenschaftliche Stu-
dien, die belegen, daß der Mehrauf-
wand bei den Investitionskosten 
aufgrund der geringen Betriebs-
kosten, nach wenigen Jahren zum 
wirtschaftlichen Vorteil wird.

Niemand weiß, wie sich 
die Öl- oder Gaspreise bzw. die 
Strompreise tatsächlich entwickeln. 
Eines jedoch ist sicher: je weniger 
Energie ein Gebäude verbraucht, 
desto weniger sind die Bauherren 
von zukünftigen Steigerungen bei 
den Energiekosten betroffen.

Und noch eines hat sich wäh-
rend der Bauphase gezeigt: das 
neue Haus weckt Interesse. »Es 
ist manchmal interessant, wie vor-
beilaufende Spaziergänger zu-
nächst vor dem Haus stehen blei-
ben, schauen, dann ein paar Schrit-
te weitergehen, um dann erneut 
stehen zu bleiben, das Haus zu be-
trachten und dabei eifrig zu disku-
tieren.« erzählt der Bauherr.

Das Ziel des Architektur- und 
Planungsbüros rs ingenieure, in-
dividuell angepaßte Gebäude zu 
errichten, die zum einen für alle 
Häuslebauer finanzierbar sind, und 
zum anderen den heutigen Anfor-
derungen an ökologisches Bauen 
genügen, wurde mit diesem Ge-
bäude erreicht. »Wir arbeiten dem 
Vorurteil entgegen, daß Gebäu-
de mit hohem Dämmstandard und 
regenerativer Energieversorgung 
nicht bezahlbar sind.« sagt Archi-
tektin Melanie Kowalski.
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Das älteste private Forschungszentrum für Greifvögel in Europa ist seit Jah-
ren ein Publikumsmagnet. Im Gespräch mit dem Eigentümer der Greifenwarte, 
Bernolph von Gemmingen und seinem Geschäftsführer Torsten LeLeux wird klar, 
daß eine malerische Burg mit wunderbarem Blick aufs Neckartal nebst "ergrei-
fenden Greifvögeln" nicht alleine das Erfolgsrezept der Deutschen Greifenwarte 
sein kann …
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Wie entstand die Idee zur Grei-
fenwarte auf der Burg Gutten-
berg?

Bernolph von Gem-
mingen:  Meine Eltern ha-
ben sich Anfang der 70er Jah-
re überlegt, wie sie den Tou-
rismus hier oben noch wei-
ter entwickeln könnten, um 
den Erhalt des historischen 
Gemäuers durch die Anlage 
selbst gewährleisten zu kön-
nen. Es gab damals eine Grei-
fenwarte in Beilstein, die von 
ihrem Gründer Claus Fentz-
loff geleitet wurde und wie es 
der Zufall manchmal so will, 
sehnte sich Herr Fentzloff in 
dieser Zeit nach einer Verän-
derung. Er kam über die Ver-
einigung »Gast im Schloß« 
mit meinen Vater zusammen 
und fragte ihn, was er von 
der Idee halten würde, hier 
auf der Burg Guttenberg eine 
Greifenwarte aufzubauen. 
Meinem Vater gefiel der Vor-
schlag, und deswegen gibt es 
seit 1970 die Deutsche Grei-
fenwarte auf Burg Gutten-
berg. 

Gab es seitens der Bevölke-
rung je irgendwelche Wider-
stände gegen die Greifenwarte? 

Bernolph von Gemmin-
gen:  Nein ... na ja, ein klei-
nes Problem gab es schon, 
als wir zwei Winter lang ver-
suchten, die Geier nicht in 
den Volieren zu halten, son-
dern sie frei fliegen zu lassen. 
Die Geier zogen während 
der Zeit gerne übers Neck-
artal, und sie kamen auch je-
den Nachmittag um halb Vier 
auf die Flugwiese zurück, um 
Atzung (Nahrung) zu be-
kommen. Das Problem war 
nur, daß die Menschen in der 
Gegend es nicht so gern sa-

hen, daß ab und an ein Geier 
bei ihnen auf dem Dach her-
umsaß! Das kann man ihnen 
aber auch nicht verdenken! 
Man kann sich schon unwohl 
fühlen, wenn so ein großes, 
grimmig dreinblickendes Tier 
plötzlich auf dem Dach her-
umsitzt. Einige Geier haben 
sich zudem noch verflogen. 
Die Tiere saßen dann auf ir-
gendeiner anderen Burg im 
Neckartal und haben eben 
dort um halb Vier auf Atzung 
gewartet! Ein Angestellter 
unseres Teams mußte dann je-
desmal mit dem Bus dorthin 
und die Geier abholen. Wir 
haben daraufhin den Freiflug 
im Winter schön bleiben ge-
lassen!

Wie kommunizieren eigentlich 
die Tiere mit Ihnen? Bemerken 
Sie Unterschiede zwischen den 
einzelnen Vögeln?

Torsten LeLeux:  Da 
gibt es natürlich Unterschie-
de. Ich habe zum Beispiel zu 
Kaspar ein besonderes Ver-
hältnis ...

Wer war noch einmal Kaspar?
Thomas Leleux:  Kas-

per ist ein Schopfkaraka-
ra, der zudem noch sehr ver-
spielt ist. In seiner Volie-
re findet man deswegen auch 
Schaufeln, Bälle oder Sand-
förmchen. Da ich diesen Vo-
gel selbst großgezogen habe, 
ist das Verhältnis zwischen 
uns beiden schon speziell. 
Das Tier hat eine starke so-
ziale Ader, begrüßt uns im-
mer lautstark und balzt einen 
dann auch gerne an. 

Meint das Tier denn tatsäch-
lich Sie? 

Torsten LeLeux:  Ja, 
wenngleich es mittlerweile 
auch denjenigen anbalzt, der 
das Tier an dem Tag fliegt.

Fliegt?
Torsten LeLeux:  Der 

Betreuer, der das Tier an dem 
Tag aus dem Käfig nimmt 
und mit ihm auf »Futtersu-
che« geht, fliegt den Vogel. 
Auf jeden Fall ist Kaspar ein 
ausgesprochener Menschen-
freund und eine starke Per-
sönlichkeit. Beim Steinadler 
Tabu kann man ebenfalls da-
von ausgehen, daß das Tier 
unseren Falkner Peter Trau-
rig als »Partner« betrachtet, 
und zwar nur ihn! Bei Stein-
adlern ist es jedoch normal, 
daß sie sich einen Falkner 
aussuchen, auf den sie sich fi-
xieren.

Für ihr ganzes Leben?
Torsten LeLeux:  Ja. 

Wenn ein Falkner sich einen 
Steinadler anschafft und auch 
nur er den Vogel fliegt, dann 
legt das Tier zwischen dem 
vierten und sechsten Lebens-
jahr fest, wer sein Partner 
ist, und dieser bleibt es dann 
auch für immer!

So wie ich gelesen habe, ist 
die Verantwortung bei Papa-
geien anscheinend noch viel 
größer, da die Vögel sich un-
glaublich stark auf eine Person 
festlegen! Bei einem durch-
schnittlichen Lebensalter von 
70 Jahren kann man sich als 
Besitzer eines solchen Tieres 
eigentlich für den Rest seines 
Lebens mit Urlaub auf Balkoni-
en anfreunden, da die Tiere in 
größten Streß verfallen, wenn 
der Partner für längere Zeit 
nicht anwesend wäre. 

Torsten LeLeux:  Das 
ist richtig. Es ist aber für ei-
nen Papagei auch deshalb 
so intensiv, weil diese Tiere 
Schwarmvögel sind, da spielt 
die Kommunikation unterei-
nander eine ganz wesentliche 
Rolle! Bei den Greifvögeln 
ist das anders, weil die Vö-
gel entweder einzeln oder zu 
zweit leben.

Bernolph von Gemmin-
gen:  Außer bei den Geiern, 
die leben auch in großen Ko-
lonien.

Torsten 
LeLeux:  Stimmt, Geier sind 
eine Ausnahme, und auch die 
Wüstenbussarde leben als Fa-
milienverband zusammen. 
Der Familienverband der 
Wüstenbussarde ist unter den 
Greifvögeln schon etwas Au-
ßergewöhnliches. Das merkt 
man den Vögeln auch an, da 
sie kommunikativer, toleran-
ter sind. Die Tiere bauen dann 
schnell mit dem Menschen ein 
Familienverhältnis auf, nach 
dem Motto: mein Falkner, 
mein Hund und ich!

Natürlich ist die Greifenwarte 
mehr als nur eine Zirkusnum-
mer unter freiem Himmel. Die 
Flugshows dienen zur Aufklä-
rung über die Lebensweise der 
Greifvögel. Welche Ziele verfol-
gen Sie noch?

Torsten LeLeux:  Zu-
nächst muß ich Sie korrigie-
ren, denn was wir hier ma-
chen ist keine »Flugshow«, 
sondern unsere Veranstaltun-
gen sind »Flugvorführungen«. 
Man muß sich bei solchen 
Definitionen immer fragen, 
wessen Interessen im Mittel-
punkt stehen. Wir verstehen 
unsere Arbeit als »Führung« 

Deutsche Greifenwarte Burg Guttenberg
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durch die Welt der Greifvö-
gel. Der Besucher wird also 
ein untergeordneter Teil der 
Welt des Vogels. »Show« hat 
eher den Beigeschmack, daß 
die Tiere zu Unterhaltungs-
zwecken in der Welt des Men-
schen zur Schau gestellt wer-
den, und das wollen wir nicht. 
Im Grunde betrachten wir die 
Tätigkeit in der Deutschen 
Greifenwarte als praktizier-
ten Natur- und Artenschutz, 
da wir neben den öffentlichen 
Veranstaltungen noch ca. 60 
verletzte Tiere pro Jahr pfle-
gen und später nach Möglich-
keit wieder auswildern. Zu-
dem züchten wir die Greif-
vögel in der Burg Guttenberg 
auch nach. Es ist klar, daß die 
Menschen der Unterhaltung 
wegen zu uns kommen, und 
das ist auch völlig in Ordnung 
so. Während man allerdings 
mit offenem Munde den Flug 
der Vögel bestaunt, schwingt 

in uns immer auch die Hoff-
nung mit, daß die Anmut und 
Faszination der Tiere einen 
bleibenden Eindruck in der 
Seele des Besuchers hinter-
läßt! Es muß bei meiner Ar-
beit also unbedingt auf der 
emotionalen Ebene etwas 
hängen bleiben, etwas, das die 
Zuschauer wieder mit auf den 
Nachhauseweg nehmen. Was 
aus diesem Impuls letztlich 
wird, kann natürlich niemand 
sagen. Manchmal zündet so 
ein Erlebnis erst Jahre spä-
ter bei einem ähnlichen An-
laß. Das ist ja das altbekann-
te Problem in der Pädagogik: 
man sieht die Früchte der Er-
ziehung meist nie sofort. Die 
»Formgebungskraft« des el-
terlichen Appells kann sich ja 
nur über den Willen des Kin-
des entfalten und dafür bedarf 
es eben einer konkreten Bege-
benheit, einer eigenen hautna-
hen Erfahrung.

Was Sie hier machen wäre auf 
Neudeutsch formuliert »Info-
tainment«.

Bernolph von Gemmin-
gen:  Edutainment!

Torsten LeLeux:  Die 
Besucher sollen in erster Li-
nie ihren Spaß haben und da-
bei nicht bemerken, daß sie 
gerade etwas lernen. So macht 
lernen Freude, und so kann 
auch eine Sensibilität für die 
Tiere entstehen. Was aus den 
Impulsen wird, kann man, 
wie schon erwähnt, nie sa-
gen. Ich weiß aber dennoch, 
daß so ein Erlebnis Biogra-
phien prägen kann. Bei mir 
war das beispielsweise so! 
Ich war vor 38 Jahren eben-
falls in einer Flugvorführung 
und dachte mir damals nur, 
wie toll das alles ist. Dieses 
Erlebnis brannte sich in mein 
Inneres ein und schlummer-
te im Laufe des Erwachsen-
werdens in einer Ecke meines 

Erfahrungsschatzes. Irgend-
wann nach einem Umzug er-
gab es sich dann, daß in mei-
ner unmittelbaren Nähe ein 
Jäger und ein Falkner wohn-
ten. Da war dieses alte Bild, 
das ich als Kind in mich auf-
gesogen hatte, mit 18 plötz-
lich wieder völlig präsent, 
und ich wußte fortan, was ich 
machen wollte! Ich habe dann 
parallel zu meinem Abitur 
wildentschlossen einen Jagd-
schein gemacht und im An-
schluß darauf die Falknerprü-
fung. So gehen eben manch-
mal die Wege!

Apropos Jagd und Jäger. Ich 
habe gelesen, daß die bei der 
Jagd verwendete Schrotmuni-
tion Probleme bereiten würde, 
da der darin enthaltene Bleian-
teil relativ groß sei. Viele Greif-
vögel würden nämlich gerne 
den mit Blei kontaminierten 
Aufbruch (Innereien des erleg-

www.schaefer-appel.de
Tel. 07131 175560
Kastellstraße 13 · 74080 Heilbronn

Wilhelm-Leuschner-Str. 17 · 74080 Heilbronn
Gegenüber „Haus des Abschieds“

Schmerz und Trauer nach dem Tod eines lieben Menschen 
zu verarbeiten benötigt Zeit... Zeit in der Sie auf Familie, 
Freunde und Ruhe bauen.

Wir können dazu beitragen, dass Sie diese Zeit haben. Wir 
nehmen Ihnen alle Formalitäten ab und gestalten die Trauer-
feier nach Ihren Wünschen und Möglichkeiten.

Mit unserem Haus des Abschieds geben wir Ihnen die 
Möglichkeit einer jederzeit zugänglichen Aufbahrung und Aus-
segnung, in würdiger Form, Ihren Wünschen entsprechend .

Im neuen Raum für Begegnung, im Lichtpunkt, haben Trau-
ernde die Möglichkeit, sich mit anderen Menschen in ähnli-
chen Lebenssituationen auszutauschen. Der Lichtpunkt ist 
ein Ort, wo jeder verstanden wird. 
Interesse? Rufen Sie Inge Schwab an, Tel. 07066 902098.

Anzeige HDA_Lichtpunkt.indd   1 21.07.2009   16:31:24
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ten Tieres) essen, den die Jä-
ger liegen gelassen haben. 

Torsten LeLeux:  Ich 
will solche Meldungen, wie 
sie in einigen Zeitungen und 
Berichten stehen, nicht abtun. 
Greifvögel sind meine Lei-
denschaft, und auch ich will 
ihre Unversehrtheit gewähr-
leistet wissen. Dennoch habe 
ich meine Probleme mit sol-
chen Meldungen, da ich spe-
ziell in diesem Fall das Gefühl 
habe, daß aus einem schwa-
chen Argument ein Thema 
gemacht wird. Natürlich ist 
es für einen Vogel wie den eu-
ropäischen Seeadler ein Pro-
blem, wenn er dreimal die 
Woche Aufbruch ißt, in dem 
bleihaltige Geschoßreste ent-
halten sind, denn so hat das 
Tier gute Chancen, sich zu 
vergiften. Völlig klar! Das 
Problem existiert tatsächlich 
und soll von mir hier in kei-
ner Weise verkleinert wer-
den. Betrachtet man sich aber 
die aktuellen Zahlen der See-
adlerpopulation in Deutsch-
land, dann findet man dort ei-
nen steigenden Bestand dieser 
Greifvögel! Das Problem ist 
also sachlich betrachtet nicht 
so groß, wie die dazugehörige 
Schlagzeile. Wenn wir erken-
nen würden, daß unser Seead-
lerbestand in Deutschland in-
nerhalb der nächsten Jahre in 
Gefahr wäre, dann müßte al-
les abgestellt werden, was nur 
andeutungsweise nach einem 
negativen Einfluß aussieht. 
Wenn ich aber in Fachblättern 
lese, daß der Seeadlerbestand 
jedes Jahr kontinuierlich zu-
nimmt und das nun schon seit 
über 30 Jahren, dann ist das 
für mich aktuell kein Thema.

Sie meinen, es gibt größere 
Probleme als das Blei in den 
Jägergeschoßen?

Bernolph von Gemmin-
gen:  Auf jeden Fall! Wir 
hatten vor einiger Zeit ein 
riesiges Problem mit DDT. 
Durch den Einsatz dieses 
Pflanzenschutzmittels wur-
den die Populationen massiv 

reduziert, ja fast ausgerottet. 
Wenn dann von einer Gattung 
nur noch vier oder fünf Brut-
paare in Deutschland existie-
ren, dann klingeln die Alarm-
glocken! Die Reaktionen ka-
men damals prompt durch 
verschärfte Artenschutzge-
setze und konsequente Nach-
hilfe bei der Zucht. Es wur-
den Arten ausgewildert und 
unter Beobachtung gestellt, 
Horste abgeschirmt, usw. So 
hat man die Bedrohung wie-
der in den Griff bekommen. 
Ich muß aber Herrn LeLeux 
Recht geben, es gibt einfach 
größere Gefahrenquellen für 
die Greifvögel als die Schrot-
kugeln.

Torsten LeLeux:  Bei 
dem Thema Bleimunition 
kommt es mir so vor, als ob 
man mit aller Gewalt eine 
Debatte lostreten will, die ei-
gentlich indirekt nur der Jagd 
schaden soll. Seit Jahren füh-
ren wir nun, um noch ein Bei-
spiel zu nennen, die hitzige 
Debatte um die Gänsejagd. 
Ein Blick auf die aktuellen 
Zahlen zeigt jedoch, daß sich 
die Gänsepopulation in den 
letzten Jahren vervierfacht 
hat! Die Jagd kann also keine 
nachhaltigen Probleme ver-
ursacht haben. Ich verstehe 
durchaus, daß das Jagen nicht 
jedermanns Sache ist, den-
noch muß man auch ganz klar 
sehen, daß der Jäger heutzu-
tage eine zentrale Rolle in der 
Regulierung der Verhältnisse 
zwischen den Arten und der 
Intakthaltung unseres unmit-
telbaren Lebensraumes spielt. 

Sie sind auch Jäger, nicht 
wahr?

Bernolph von Gemmin-
gen:  Die Falknerei kommt 
ja aus der Beizjagd mit dem 
Vogel. Wenn man also einen 
Falknerschein machen möch-
te, dann benötigt man als da-
zugehörige Grundlage zuerst 
einmal einen Jagdschein. Das 
wissen die meisten nicht.

Torsten LeLeux:  Mir 
geht es um einen konstruk-
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tiven Ansatz, um einen Dia-
log. Ich könnte mir vorstel-
len, daß man die Jäger dazu 
verpflichtet, den Aufbruch 
des erlegten Wildes auch zu 
vergraben, vor allem wenn 
er sich im Lebensraum bei-
spielsweise eines Seeadlers 
befindet. Mich stören bei der 
Diskussion eher die rigoro-
sen, radikalen Argumente. 

Welche Schulprojekte bieten 
Sie an?

Bernolph von Gemmin-
gen:  Die Deutsche Greifen-
warte hier auf der Burg Gut-
tenberg ist natürlich das Ziel 
vieler Schulausflüge. Ich den-
ke mal, daß es im Umkreis 
von ca. 90 Kilometern kaum 
eine Schule gibt, die nicht 
schon zu Besuch bei uns war. 
Die Vorführungen passen 
wunderbar in den Naturkun-
de- oder Biologieunterricht 
hinein, da sie in einem Teil-
bereich exemplarisch das Ver-
hältnis von Mensch, Natur 
und Umwelt beleuchten. Die 
Konzepte müssen aber auch 
hier weiter ausgebaut wer-
den, damit man noch mehr 
Nähe zu den Tieren aufbau-
en kann. Aus dieser Überle-
gung heraus entstand die sog. 
»Falknerstunde«. Hier kann 
ein Besucher nach einer kur-
zen Einführung das Tier auf 
seinen Arm nehmen und eine 
Zeitlang betreuen. Wir kön-
nen uns im Rahmen dieser 
Konzepte auch vorstellen, 
mit den Tieren in eine Schule 

zu gehen, um dort die Unter-
richtssituation noch zu ver-
stärken. 

Bieten Sie das schon an oder 
handelt sich dabei noch um 
Zukunftsmusik?

Torsten LeLeux:  Wir 
machen das bereits schon. 
Wenn das Tier im Unterricht 
gerade abgehandelt wird, prä-
sentieren wir den Vogel als le-
bendiges Anschauungsmate-
rial, in dem wir für eine kurze 
Zeit in die Schulklasse hinein-
gehen. Beispielsweise werden 
bei den Kindern Eule und 
Greifvogel oft in einen Topf 
geworfen. Wir bringen des-
halb die einzelnen Tiere mit 
in den Unterricht und erar-
beiten dann den Unterschied. 
Außerdem kann man die An-
lage auf der Burg Guttenberg 
auch für Seminare buchen. 
Wir hatten hier zum Beispiel 
schon den Verein für hochbe-
gabte Menschen in Deutsch-
land für ein zweitägiges Semi-
nar zu Gast. Die Teilnehmer 
hatten während des Seminars 
die Möglichkeit, sich intensiv 
mit den Tieren auseinander-
zusetzen.

Sie betreiben auch eine Auf-
fang- und Pflegestation. Wie 
viele Tiere sind dort unterge-
bracht, und um was für Fälle 
handelt es sich da?

Torsten LeLeux:  Wir 
pflegen pro Jahr ca. 60 hilfe-
bedürftige Eulen und Greif-
vögel. Es gibt Jahreszeiten 

und Wetterbedingungen, bei 
denen wir täglich neue Pati-
enten hinzubekommen. Im 
späten Frühjahr haben wir 
beispielsweise eine Men-
ge Jungvögel, die bei Stür-
men aus dem Horst gedrängt 
werden. Wir raten zwar stets 
dazu, die Vögel wenn mög-
lich wieder ins Nest einzuset-
zen. Wenn es mit der natur-
nahen Lösung aber gar nicht 
funktionieren sollte, nehmen 
wir die Tiere auch bei uns auf 
und ziehen sie groß. Außer-
dem kümmern wir uns auch 
um viele verunglückte Tie-
re, die etwa nach einem Ver-
kehrsunfall Hilfe benötigen. 
Wenn es so kalt ist wie im 
Augenblick, kommen zusätz-
lich noch einige entkräftete 
Tiere zu uns.

Was empfehlen Sie jemandem, 
der einen verletzten Greifvo-
gel gefunden oder ein aus dem 
Nest gefallenes Jungtier ent-
deckt hat?

Torsten LeLeux:  Wenn 
ein Jungvogel aufgefunden 
wird, so muß man zuerst ein-
mal klären, woher der Vo-
gel eigentlich herkommt und 
ob man ihn nicht evtl. sogar 
wieder dorthin zurücksetzen 
kann. Sollte der Vogel schon 
etwas älter sein, so kann man 
ihn ohne weiteres in einen 
Karton setzen und irgend-
wo in der Nähe des Horsts 
auf ein Flachdach verfrach-
tet, auf das Katzen sich kei-
nen Zutritt verschaffen kön-

nen. In aller Regel versorgen 
die Eltern das Jungtier auch 
auf dem Dach. Meistens ist es 
also gar nicht nötig, daß der 
Mensch eingreift. Nach einem 
Sturz ist es aber auf jeden Fall 
ratsam, wenn der Tierarzt 
oder der Falkner sich den Vo-
gel vorher ansieht, damit man 
beurteilen kann, ob sich das 
Tier etwas gebrochen hat.

Was ist eigentlich an der Ge-
schichte dran, daß man verun-
glückte Jungtiere nicht anfas-
sen darf, da ansonsten die an 
ihnen haftende Witterung des 
Menschen die Eltern fernhalten 
würde?

Torsten LeLeux:  Bei 
einem Rehkitz könnte die 
Witterung des Menschen tat-
sächlich eine Rolle spielen. 
Bei Vögeln ist es eine gut 
gemeinte Abschreckungs-
maßnahme, damit die Kin-
der nicht aus Neugierde die 
Jungtiere aus dem Nest her-
ausnehmen und dabei unnö-
tig Schaden anrichten. Wer 
einen verletzten Greifvo-
gel entdeckt, sollte als Erst-
maßnahme seine Jacke oder 
eine Decke nehmen und über 
das Tier werfen, da der völlig 
sehabhängige Greifvogel un-
ter Dunkelheit augenblicklich 
ruhig wird. Danach kann man 
den Vogel in den Kofferraum 
oder noch besser in einen 
Karton legen und zum nächs-
ten Tierarzt oder auch zu uns 
bringen.
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Was machen Sie mit den auf-
gepäppelten Tieren?

Torsten LeLeux:  Un-
ser Grundsatz lautet: was 
aus der Natur kommt, geht 
auch wieder in die Natur zu-
rück! Das Problem ist, daß 
man manchmal nicht immer 
so verfahren kann, da einige 
Vögel zwar wieder flug- aber 
nicht mehr auswilderungs-
fähig sind. So ein Tier aus-
zuwildern, käme einem To-
desurteil gleich. Solche Fälle 
werden dann an Aufzuchts-
stationen vermittelt, die dau-
erhaft Vögel aufnehmen, wo-
hingegen wir uns eher für die 
Akutversorgung verantwort-
lich fühlen. Die Deutsche 
Greifenwarte arbeitet hier mit 
Partner zusammen, die in al-
ler Ruhe nach artgerechten 
Unterbringungsmöglichkei-
ten Ausschau halten und auch 
als »Partnervermittlung« un-
ter den Tieren fungieren!

Als Sie behaupteten, daß die 
meisten Greifvögel nicht mehr 
akut gefährdet seien, war ich 
schon ein wenig überrascht. 
Ich habe immer das Bild von 
vom Aussterben bedrohten 
Adler, Falken usw. vor Augen. 
Muß man dieses Bild revidie-
ren? 

Torsten LeLeux:  Fakt 
ist: die meisten Greifvogel-
arten in Deutschland stehen 
nicht mehr vor dem Ausster-
ben! Es wäre nicht nur ehr-
lich, sondern in meinen Au-
gen auch ein positives Signal, 

wenn man in diesem Bereich 
erfreuliche Zahlen und Bot-
schaften publizieren würde. 

Es gibt also auch einmal Grund 
zur Freude. Das wird all den-
jenigen Rückenwind verleihen, 
die sich seit Jahren in irgend-
einer Weise für die einst so 
bedrohten Tierarten eingesetzt 
haben. 

Torsten LeLeux:  Auf 
jeden Fall! Man muß die Fak-
ten auch anerkennen. Die Si-
tuation hat sich zum großen 
Teil völlig entspannt, auch 
wenn es noch ein paar Sor-
genkinder gibt. Von ca. 20 
Greifvogelarten in Deutsch-
land sind noch vielleicht drei 
oder vier Arten bedroht, aber 
selbst diese Arten haben zu-
mindest in Baden-Württem-
berg durch erfolgreiche Maß-
nahmen schon wieder eine 
ansehnliche Population er-
reicht. Der Erfolg kam von 
Seiten des Naturschutzes, 
aber - und das ist bei dieser 
Gleichung eben auch wichtig 
- ebenso von Seiten der Falk-
ner! Auch die Falkner haben 
eine Menge zu diesen erfreu-
lichen Zahlen beigetragen! 
Leider gibt es hier von Seiten 
der Naturschutzorganisati-
onen noch immer keinen or-
dentlichen Schulterschluß ...
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Das Hanspeter Hagen Kaffee liebt, wissen die meisten Heilbronner mittlerweile. 
Im Naturscheck-Interview erfahren Sie zudem noch, wieso Qualitätsbewußtsein 
und Ethik Teil dieses Genusses sein sollten.
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Hier in Ihrem Büro, das ja mittler-
weile halb Heilbronn kennt, sehe ich 
eine Marx-Büste und eine Buddha-
Statue. Wie passen denn gerade 
diese beiden unterschiedlichen Per-
sönlichkeiten zusammen und was 
fasziniert Sie an den beiden Figu-
ren?

Hanspeter Hagen:  Um das 
Ensemble abzurunden finden Sie 
dort auf der linken Seite noch eine 
Büste, die für den Humanismus 
steht. Andere gehen in die Kir-
che um sich auszurichten, ich habe 
meine philosophischen und poli-
tischen Symbole hier vor Ort! Ich 
möchte frei sein von irgendwel-
chen Institutionen und deshalb 
versinnbildlichen diese Büsten für 
mich Tugenden, an die ich erinnert 
werden möchte. Ob das nun Werte 
sind wie Toleranz, Bildung, Men-
schenrechte oder ob es meine Ein-
stellung zu politischen Fragen ist; 
hier finde ich meinen roten Faden.  

Als Sie 1994 in die Christophstraße 
gezogen sind, hatte dieses Viertel 
den Spitznamen »Heilbronx«, weil 
es das Problemviertel der Stadt war. 
Trotz sozialer Spannungen und der 
offensichtlichen Drogenproblematik 
errichteten Sie dennoch Ihr Kaffee-
haus hier in dieser Ecke. Was hat 
Sie damals dazu bewogen?  

Hanspeter Hagen:  Diese 
Stadtteil war ja schon immer eine 
Art Multikultigebiet, ein Schmelz-
tiegel mit Einwohnern unter-
schiedlichster Herkunft, Religion 
und Mentalität. Wie in vielen ande-
ren Städten haben solche Gebiete 
aber leider das Problem, daß ihnen 
die gemeinschaftliche Basis fehlt 
und zwar weil sich keiner der dort 
lebenden Einwohner richtig mit 
der Gegend und seinen Menschen 
identifizieren kann oder will. Die 
Gefahr der Gettoisierung, sprich 
das Abkoppeln vom Rest des städ-
tischen Lebens ist also riesengroß 

und genau das hat hier im sog. 
»Hawaii« - um noch einen Namen 
dieses Viertels zu bemühen - auch 
stattgefunden. Diese Trennung 
wird zudem noch durch die Bahn-
linie untermauert, die den Stadt-
teil wie bei einem chirurgischen 
Schnitt abtrennt, obwohl er doch 
eigentlich gar nicht so weit weg 
vom Stadtkern ist. Der Grund wa-
rum wir unseren Firmensitz hier-
hergelegt haben, war vielschichtig. 
Zum einen gab es Pläne der Stadt 
dieses geschichtsträchtige Haus, 
das ja mittlerweile über 100 Jahre 
alt ist, einfach abzureißen und das 
wollte ich unbedingt verhindern! 
Ich empfand es als Wahnsinn ei-
nes der wenigen Kulturdenkmä-
ler, welches die Bomben des Krie-
ges überlebt hatte und der Stadt 
noch ein Gesicht verlieh auch noch 
abzureißen! Für mich wäre so die 
kulturelle Erosion dieses Stadt-
teils einfach viel zu gravierend ge-
wesen. Wenn alle aus der »Bronx« 
herausgehen, dachte ich mir da-
mals, dann werden die Umstände 
noch schlimmer, so ungefähr, wie 
man das in den USA heute sehen 
kann. Man muß sich gegen solch 
Tendenzen stellen und hier ein Ge-
gengewicht schaffen. Da ich schon 
immer ein alter Sanierer war und 
mir den Umbau des Gebäudes gut 
vorstellen konnte, lag nichts nä-
her als das Kaffeehaus, die Röste-
rei, den Einzel- und Großhandel 
und die Produktion vereint in die-
ses Gebäude zu verlegen. Es war 
am Ende eine absolut bereichernde 
Erfahrung zu lernen, daß die Men-
schen es instinktiv bemerken wenn 
etwas besser wird! Wenn ihre Mo-
tivation ehrlich ist, dann sind ih-
nen die Menschen letztlich auch 
wohlgesonnen! 

Die Idee, die Welt der Kultur, des 
Genuß, des Miteinanders und Wohl-
ergehens als Prototyp in eine sozial 

schwache Gegend zu etablieren ist 
mutig. Genügte es da einfach prä-
sent zu sein und ein alternatives 
Gegenmodel vor der eigenen Haus-
tür anzubieten oder gab es auch 
konkrete Projekte in der Nachbar-
schaft?

Hanspeter Hagen:  Zu-
nächst einmal müssen Sie sich vor-
stellen, daß wir hier ganz alleine 
waren! Es dauerte ja über fünf Jah-
re, bis die ersten Menschen zaghaft 
dieses Gebiet erkundeten und sich 
auch vorstellen konnten hierher zu 
ziehen. Am Anfang war es einfach 
so, daß dieses alte Industriegebiet 
belebt werden mußte und das dau-
erte ziemlich lange. Es gab also kei-
ne konkreten Projekte, die Impul-
se kamen zu Beginn ausschließlich 
durch die ehrliche Leidenschaft zu 
unserer Sache, dem Kaffee. Wenn 
man so will hat die Grundlage un-
seres Geschäftes immer auch etwas 
Verbindendes, da Kaffee in so vie-
len Kulturen vertreten ist und mit 
Genuß, Besinnung und einer Aus-
zeit assoziiert wird. Einen besseren 
Pionier zur Belebung eines gan-
zen Viertels kann man sich kaum 
vorstellen! Aus zaghaften Berüh-
rungen wurden mit der Zeit stabi-
le Verbindungen und das Ende ist, 
wie Sie sehen, eine Wohngegend, 
die zwar nicht frei von Problemen 
ist aber dennoch lebt! Wichtig ist 
allerdings, daß man gerade im So-
zialbereich den Mut aufbringt et-
was auf die Beine zu stellen und 
sich gegen negative Strömungen 
auflehnt. Wir haben mittlerwei-
le Nachbarn, die zu unseren The-
atervorstellungen kommen oder 
einfach nur bei uns einkaufen. Das 
Schöne hierbei ist, daß diese Besu-
cher nicht unbedingt zur sozialen 
Oberschicht gehören, dafür haben 
sie aber in den Jahren ein Quali-
tätsbewußtsein entwickelt, durch 
das sie ein gutes Produkt einfach 
zu schätzen wissen!

»Alles was mit Ausbeutung zu tun hat und ohne  
ethische Grundsätze verkauft wird, kann nicht gut sein!«
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Sie haben einige Moscheen in 
Ihrer Nachbarschaft. Der Mig-
rantenanteil in diesem Stadt-
teil ist nach wie vor sehr hoch. 
Gibt es Berührungspunkte, ei-
nen konkreten Austausch oder 
lebt jeder in seiner eigenen 
Welt? 

 Hanspeter Hagen: 
Wir hatten letztes Jahr einige 
sehr interessante Veranstal-
tungen des »Turkish Round 
Table Club« hier im Haus, bei 
denen türkische Künstler ihre 
Werke in beiden Sprachen 
vorstellten. Ansonsten werde 
ich natürlich auch von mus-
limischen Nachbarn besucht, 
es gibt aber keine gemeinsa-
men Projekte. Grundsätzlich 
denke ich, daß man als »Kul-
turträger« eines Landes in der 
heutigen Zeit auch unbedingt 
offen sein sollte für die Kul-
tur unserer Nachbarn. Auf 
der anderen Seite ist es aber 
auch wichtig unsere eigene 
Identität zu pflegen, schon al-
leine um somit ein gesundes 
Gegengewicht zu bilden. Erst 
dieser Gegendruck gibt un-
seren ausländischen Mitbür-
gern und Freunden die Mög-
lichkeit sich auch von einer 
lebendigen Kultur inspirieren 
zu lassen! Das gesunde, auf-
bauende Miteinander macht 
es eben aus und dabei ist die 
gegenseitige Toleranz und der 
Respekt das Gebot der Stun-
de. Wir haben hierbei immer 
den Vorteil, daß der Genuß 
von Kaffee und Tee etwas ab-
solut Internationales ist. Ich 
halte es so gesehen für einen 
wichtigen Eckpfeiler unse-
res Konzeptes, daß wir mit 
dem Literatur- und Theate-
rangebot im Kaffeehaus Ha-
gen auch stets einen Ort des 
kulturellen Austauschs und 
Kommunikation bieten.

Wenn Sie sich heute nach 20 
Jahren die Welt rund um das 
Hagen-Kaffee, Ihre Welt be-
trachten, welcher Teil Ihrer Vi-
sion war eine Illusion und was 
hat sich zum Positiven hin ent-
wickelt?

 Hanspeter Hagen: 
Unterm Strich muß ich sa-
gen, daß meine damalige Vi-
sion tatsächlich Realität ge-
worden ist! Wenn ich mich so 
umsehe, dann ist hier im Gro-
ßen und Ganzen alles genau 
so, wie ich es mir vorgestellt 
habe! Darüber bin ich wirk-
lich glücklich. Ich fühle mich 
bei meiner Arbeit eher wie 
ein Künstler, der an einem 
Gesamtwerk arbeitet.    

Wie geht so ein »Künstler-
typ« aber mit wirtschaftlichem 
Druck um?

 Hanspeter Hagen: 
Draußen an der Tür steht ein 
Spruch, der gut zu Ihrer Fra-
ge paßt! »Nicht die Großen 
fressen die Kleinen, sondern 
die Schnellen die Langsa-
men!« Ich habe dementspre-
chend immer versucht schnell 
auf die Marktlage zu reagie-
ren. Man muß dafür stets den 
Markt beobachten, Trends er-
kennen und Nischen erobern. 
Wenn diese Nische wieder 
zum Mainstream wird, dann 
muß man schon vorher re-
agieren und neue Gebiete er-
schließen. Ich halte es über 
dies hinaus für ganz wichtig, 
daß man im Leben eine Leit-
linie, einen roten Faden hat! 
Man kann nicht ständig sei-
ne Einstellung zu den Din-
gen ändern, wenn man mit 
Menschen zusammenarbeiten 
möchte. Wenn Sie permanent 
auf dem Sprung sind und ver-
unsichert wirken, dann ver-
unsichern sie auch ihre Um-
gebung. Eine klare Linie ist 
als Geschäftsmann unerläß-
lich. Im Telegrammstil lautet 
mein Grundsatz: Qualitätsbe-
wußtsein, kein Billigramsch, 
eine soziale Einstellung ge-
genüber anderen Menschen, 
ethisches Handeln und mo-
ralisches Auftreten, kurz: ich 
möchte mich meinen Mit-
menschen gegenüber anstän-
dig verhalten! 

Essen versteht sich heute zu 
oft als Befüllung des Körpers. 
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Bewußt wird nur der Moment 
im Mund wahrgenommen, al-
les andere ist ein dunkles 
Areal. Außerdem stehen die 
Kosten der Nahrung noch vor 
Geschmack und ethischen 
Überlegungen. Das Essen wird 
einfach nicht mehr als essenti-
eller Teil des Lebens begriffen, 
für den wir eine große Verant-
wortung tragen. Wie schafft 
man es dem Verbraucher Acht-
samkeit auf das eigene Kon-
sumverhalten, auf Nachhaltig-
keit, Regionalität, Saisonalität 
usw. näher zu bringen? 

 Hanspeter Hagen: 
Wie immer kann’s nur über 
die Bildung funktionieren, 
sprich über das Bewußtsein! 
Der Handel muß dem Kun-
den zunächst Nahrung anbie-
ten, die all den von Ihnen ge-
nannten Kriterien entspricht. 
Wenn der Verbraucher 
schließlich den Unterschied 
beim Essen erkennt, muß 
man ihm auch die Informati-
onen geben können, die den 
Unterschied zum günstigen 
Essen aufzeigen. Die Verän-
derung liegt in der Erkennt-
nis des Konsumenten, daß er 
für den Mehrbetrag auch ein 
Mehr an Vitalität und Ge-
sundheit bekommt und beim 
Genuß kein schlechtes Ge-
wissen mehr haben muß! Kaf-
fee, um bei unserem Metier 
zu bleiben, ist nicht nur heiß 
und schwarz, sondern es gibt 
geschmacklich noch unheim-
lich viele Nuancen. In un-
serem Haus bieten wir bei-
spielsweise bis zu 60 verschie-
dene Sorten und Mischungen 
an, die der Kunde selbst tes-
ten und erleben kann. Zudem 
muß der Kunde immer nach-
verfolgen können woher man 
seine Waren bezieht. Im Ha-
gen-Kaffee ist es ausdrücklich 
erwünscht, daß der Besucher 
sich ein Bild von unserem 
Verhältnis zum Produzenten 
macht und hinter die Kulissen 
schaut. Aus eigener Überzeu-
gung war uns der zertifizierte 
»faire Handel« mit den Kaf-
feebauern schon immer eine 

verpflichtende Grundvoraus-
setzung! Wir zeigen mit die-
ser transparenten Einstellung, 
wie wir uns Nachhaltigkeit 
und Fairneß vorstellen. Auf 
der anderen Seite honorieren 
wir so auch den Produzen-
ten und signalisieren ihm, daß 
wir für ein gutes Produkt und 
saubere Produktionsstan-
dards selbstverständlich auch 
einen höheren Preis bezahlen. 
Im Grunde ist allerdings der 
Preis bei den Gesprächen aber 
gar nicht das Thema, sondern 
immer nur die Qualität! Für 
unsere Kaffeebauern soll sich 
die erbrachte Leistung ren-
tieren. Oft genug werden die 
Produzenten in den Entwick-
lungsländern einfach nur von 
irgendwelchen Typen, die 
sich im Zwischenhandel tum-
meln, abgezockt. So etwas 
darf es nicht mehr geben! 

Man gibt also dadurch, daß 
man dem Bauern respektiert 
und als gleichberechtigten 
Partner akzeptiert, der Ware ih-
ren Stellenwert zurück.

 Hanspeter Hagen: 
So ist es! Man honoriert die 
Arbeit des Produzenten und 
weiß es zu schätzen, was er 
leistet, nicht zuletzt durch 
eine anständige Entlohnung. 
Der gegenseitige Respekt ist 
tatsächlich das A und O die-
ses Geschäftes. Der Verbrau-
cher kann diesen Respekt 
auch erbringen, in dem er sich 
nicht immer vom Preis leiten 
läßt, sondern sich erkundigt.

Was entgegnen Sie Menschen 
die der Meinung sind Slowfood 
sei etwas für eine wohlhaben-
de, elitäre Schicht, die zu viel 
Zeit haben? Warum sind Sie 
Slowfood-Förderer?

 Hanspeter Hagen: 
Ich bin Förderer dieser Be-
wegung, weil ich ihre Grund-
sätze für absolut richtig hal-
te! Slowfood setzt sich für 
die Qualität eines Produk-
tes ein, außerdem vermitteln 
die Förderer was gute Nah-
rung ausmacht. Im Grunde 

finden wir hier die Bewußt-
seinsarbeit, von der wir gera-
de vorhin gesprochen haben. 
Man muß einfach klar dar-
stellen, daß ein Big Mac plus 
brauner Cola-Pampe die Ge-
schmacksnerven betäuben. 
Diese Nahrung ist so ange-
häuft mit Geschmacksver-
stärkern und Zucker, daß man 
sich damit wirklich keinen 
Gefallen macht! Außerdem 
ist die in der Slowfood-Phi-
losophie integrierte Regiona-
lität, ein für mich ganz wich-
tiges Grundelement der Er-
nährung. Wir beziehen unse-
re Lebensmittel von Bauern, 
Winzern, Saftherstellern vor 
Ort und unterstützen somit 
auch die Region in der wir 
so gerne leben. Fleisch vom 
Bühler in Schwäbisch Hall, 
Käse aus Geifertshofen und 
die Säfte der Streubostwiesen 
aus dem Bottwartal, die üb-
rigens gerade unter 85 Säften 
den ersten Platz gemacht ha-
ben - das sind die Produkte, 
hinter denen wir stehen!

Haiti ist nicht zuletzt durch die 
Lasten der Kolonialisierung 
zum Armenhaus der Welt ge-
worden. Die einstige Schatz-
kammer der Karibik mußte den 
Franzosen erhebliche Zahlun-
gen für die eigene Souveränität 
entrichten. Tragen die Ex-Kolo-
nialisten in Europa, denn auch 
heute noch eine Verantwortung 
für die Misere in den Entwick-
lungsländern?

 Hanspeter Hagen: 
Aber sicher! Es wird ja auch 
heute noch geholt, was man 
holen kann! Wenn es in den 
Ländern zudem noch eine 
korrupte Clique gibt, die 
sich die wenigen Devisen 
in die Tasche schieben dann 
verschärft sich das Problem 
noch. Letztlich geht es hier 
um das Thema soziale Ge-
rechtigkeit - die war damals 
nicht gegeben, wurde mit ro-
her Gewalt niedergedrückt 
und die ist heute nicht gege-
ben, da wir unseren Vorteil 
von damals ins 21 Jahrhun-
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dert hinübergerettet haben 
und dabei gnadenlos ausnut-
zen. Wir verhalten uns un-
fair und ungerecht, auch heu-
te noch! 

Wenn die Menschen in diesen 
Ländern am Ende aber schließ-
lich auf eigenen Beinen ste-
hen, also eigene Strukturen 
aufgebaut haben und endlich 
keine Hilfeempfänger mehr 
sind, so ist doch die Frage, ob 
man es in einem neuen Ver-
hältnis verhindern kann, daß 
man dort denselben fatalen 
Irrweg durchläuft wie wir es 
vorgelebt haben. Die Sorge da-
bei ist nämlich, daß die Erde 
den erneuten Raubbau nach 
dem Modell der Industrialisie-
rung nicht verkraften wird.

 Hanspeter Hagen: 
Vermutlich können wir da-
gegen gar nichts tun! Zu-
erst kommt wahrscheinlich 
erst das Fressen und dann die 
Moral ... leider! Wir können 
keine Wirtschaftsform, kein 
politisches System nach Gus-
to installieren, das hätte dann 
ja schon wieder einen kolo-

nialistischen Beigeschmack. 
Diese Länder werden sich be-
freien und sie werden - wenn 
sie unser altes »Erfolgsmo-
dell« kopieren - ihre Feh-
ler machen! Im Übrigen sind 
wir auch ganz schlechte Vor-
bilder oder warum interve-
nieren wir einerseits so mas-
siv für ein demokratisches 
Afghanistan und unterlassen 
die Anstrengungen im feu-
dalistischen Saudi Arabien? 
Diese ständige Doppelmo-
ral folgt ja immer eigenen In-
teressen. Wem wollen wir so 
einen Ratschlag geben? Wir 
können in den Ländern im-
mer nur auf die Vernunft ein-
zelner Menschen hoffen.

Was macht gerade Kaffee so 
reizvoll. Ist es die Feierabend-, 
Ausklangsstimmung die damit 
erzeugt wird? Ist es die Erwe-
ckung des Gefühls von Heimat 
in der Fremde. Worin liegt Ih-
rer Ansicht nach der Zauber 
des Kaffees?

 Hanspeter Hagen: 
Beim Kaffee liegt meiner An-
sicht nach die Magie in der 

Zeremonie. Die meisten trin-
ken wohl lieber einen Kaffee 
im Beisein einer Person, als 
alleine. Außerdem sehnt sich 
der Mensch wohl auch nach 
Ritualen. Wenn die Zeit dann 
noch in einer angenehmen 
Atmosphäre verbracht wird, 
dann erleben wir einen Mo-
ment der Einkehr, des Wohl-
seins in uns.   

Unterscheiden sich denn Kaf-
feeliebhaber von Teegenie-
ßern? Wie sehen die jeweiligen 
»Psychogramme« aus? 

 Hanspeter Hagen: 
Aber natürlich gibt es da Un-
terschiede! Der Teetrinker 
ist meist ruhig und gelassen, 
wohingegen der Kaffeetrin-
ker eher der »aufgedrehte« 
Typ ist. Das kommt natürlich 
auch vom Produkt an sich, 
denn Kaffee ist schnell her-
gestellt und auch schnell ge-
trunken. Tee benötigt in allem 
viel mehr Zeit. Der Vergleich 
hinkt zwar, ich bilde mir aber 
ein, daß die Länder mit ei-
ner Teetradition gemächli-
cher sind, wie die »hippeli-

gen« Länder in denen seit je-
her Kaffee getrunken wird. 

Wo sehen Sie sich in 20 Jah-
ren. Gibt es eine Vision?

 Hanspeter Hagen: 
Ich will mich auch in Zu-
kunft beständig für den Be-
griff der Qualität einsetzen. 
Ich möchte mich für einen 
Bewußtseinswandel bei den 
Verbrauchern einsetzen und 
nicht müde werden dafür 
zu appellieren, daß man sich 
beim Kauf von Lebensmitteln 
auch die Folgen für sich selbst 
und seine Umwelt klarmacht. 
Wenn man billig einkauft, 
muß man billig produzieren 
und diese Analogie geht im-
mer zu Lasten der Produzen-
ten und der Natur. Wer mehr 
investiert gewährleistet auch, 
daß mehr Menschen teilhaben 
können. Alles was mit Aus-
beutung zu tun hat und ohne 
ethische Grundsätze verkauft 
wird, kann nicht gut sein!

	 Das Interview führte:
Mehmet Yesilgöz
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denk-mal  »Das einzig Wichtige im Leben 

sind Spuren von Liebe, die wir hinterlassen, 

wenn wir weggehen.«

ALBERT SCHWEITZER
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Alles an dem sympathischen 
Pärchen schien doch in Ord-

nung! Seit man die beiden kann-
te, sahen sie sich immer so ver-
liebt an, ihre Unterhaltungen wa-
ren voll gegenseitigem Respekt und 
die Kinder wirkten stets frech, lus-
tig und lebensfroh. Die Welt freu-
te sich an der Familie, erfreute sich 
an der Verwirklichung eines Ide-
als, in dem eine Schicksalsgemein-
schaft den kräftezehrenden Bana-
litäten des Alltagsbetriebes stetig 
reifend trotzt. Die Zweifel an der 
Beständigkeit der Institution Ehe 
schienen Lügen gestraft – bis ei-
nes Tages folgte, was niemand für 
möglich gehalten hatte: Affäre, Ro-
senkrieg, Vormundschaftsstreit, 
Scheidung … der Weg jeder zwei-
ten Ehe!

Was war hinter verschlosse-
nen Türen geschehen? Erlag das 
Paar denselben Trugbildern, die  
auch die Abenteuerposse des Ki-
nos einem bequemen Massenpub-
likum geschickt unterjubelt? Dort 
»schnappt« sich der Held kurz vor 
dem Abspann die netteste Frau 

des Films, um mit ihr in den Son-
nenuntergang – das standbildhaf-
te Klischee einer rosigen Zukunft 
– zu reiten und sich der wohlver-
dienten Behaglichkeit hinzugeben 
– Schnitt, Vorhang, Happy-End … 
und dann? Was, so fragt man sich, 
machen die beiden in den darauf-
folgenden Jahren mit ihrem Glück, 
wenn ihnen die Sonne am Hori-
zont die schmerzhafte Erkennt-
nis einbrennt, daß die gemeinsame 
Lebenszeit, die man »angezettelt« 
hatte, erst durch beständige Arbeit 
und Wachsamkeit in Liebe mündet, 
daß das Beste also noch erworben 
sein will?

Wie geht die Geschichte 
wohl jenseits des Vorhangs wei-
ter? Was, wenn der magische Lie-
besschwur von einst den Zauber 
des Neuen nicht mehr konservie-
ren kann? Wenn sich das »Kribbeln 
im Bauch« weder als verläßlicher 
Kompaß noch als sinnstiftendes 
Lebensgefühl erweist? Langsam 
dämmert es, daß die »Herausfor-
derung Ehe« nicht in der äuße-
ren Scheinwelt der Wirkungen zu 

meistern ist, sondern der Überwin-
dung eigener narzißtischer Hänge 
im geheimnisvollen »Abenteuer-
land« Innenwelt bedarf. Die »kul-
tivierte Demontage« des eigenen 
übergroßen Egos erfordert aller-
dings steten Mut, weil sie eine exis-
tentielle Gratwanderung an der 
Schwelle von tiefen Verlustängsten 
bleibt – ein Sprung ins Ungewis-
se, den man, der Angst zum Trotz, 
dennoch wagen muß, will man im 
Wandel des Seins füreinander er-
kennbar bleiben. Nur wer bereit 
ist, liebgewonnene »Freiheiten« 
aufzugeben und sich auf Verände-
rungen einzulassen, der erfährt im 
unnachgiebigen Druck der induk-
tiven Kräfte des Bündnisses eine 
Veredelung und Stärkung des Ichs, 
wie er sie selbst nie planen könnte 
…

Es gibt natürlich noch andere, 
weniger spektakuläre Beziehungs-
fallen, die nicht in der Scheidung, 
dafür aber in einem faulen Burg-
frieden enden. So wie bei Rudi (El-
mar Wepper) und Trudi Angermei-
er (Hannelore Elsner), den Haupt-

»Kirschblüten-Hanami«

Die Liebe ist eine Brücke über den Tod ...

Kunst &
 Kultur



charakteren des 2008 mit dem Bay-
erischen Filmpreis ausgezeichneten 
Streifens »Hanami« der deutschen 
Regisseurin und Drehbuchauto-
rin Doris Dörrie. Auch wenn die 
Ehe der beiden, von außen be-
trachtet, harmonisch erscheint, so 
krankt deren Liebe, wie viele ande-
re Zweisamkeiten unserer Zeit, am 
sterilen, berührungslosen Nebenei-
nander, am Arrangement einer pro-
fitablen Zweckgemeinschaft. Das 
untrügliche Kennzeichen solch ei-
nes pragmatischen Lebensentwurfs 
ist das bekannte Problem aller ins-
titutionalisierten Gemeinschaften: 
die zwanghafte Wiederholung al-
ter, sicherheitsgenerierender Kon-
zepte, also der ständige Gebrauch 
derselben Worthülsen oder Ge-
dankengänge. Und das skurrile, 
aber sympathische Ehepaar aus der 
bayerischen Provinz greift auf eine 
Menge solcher Routinen zurück: 
Während Rudi der Part des wort-
kargen und etwas grantigen Patri-
archen zufällt, verbleibt Trudi die 
Rolle des guten Hausgeistes, der 
jegliches eheliche Unterfangen mit 
sanftmütiger Zuversicht stützt.

Angesichts der Farblosig-
keit im Alltag des Ehepaars ist die 
Überraschung um so größer, als 
man die bodenständige Frau auf 
Fotos plötzlich grell geschminkt 
und grimassenziehend im Kimono 
erblickt! Trudis große Sehnsucht 
ist Japan! Besonders der panto-
mimeartige »Buthotanz«, der ver-
borgene Schichten der Seele scho-

nungslos ans Tageslicht befördert, 
hat es ihr angetan. 

Wenn man sich fragt, wie es 
wohl zu schaffen wäre, ein in Rou-
tinen feststeckendes Ehepaar aus 
seiner Lethargie zu reißen, dann ist 
die Antwort des bekennenden Ja-
panfans Dörrie einleuchtend, denn 
einmal mehr jagt die Filmemache-
rin in Hanami ihre paralysierten 
Hauptfiguren mit dem Pauken-
schlag einer Heimsuchung in die 
geheimnisumwitterte Fremde, da-
mit dort im Grenzgang endlich an-
dere Saiten ihrer Seelen zum Klin-
gen kommen. Es ist schließlich der 
»Deus ex machina« in Form des 
Todes, der eine zäsurartige Verän-
derung erzwingt. 

Im Fall der Eheleute Anger-
meier ist Rudi der Todgeweihte, 
doch nachdem Trudi die Diagno-
se des Hausarztes in Empfang ge-
nommen hat, beschließt sie, ihrem 
ahnungslosen Mann sein Schick-
sal zu verheimlichen und ihm den 
letzten Lebensabschnitt zu versü-
ßen. So tritt Rudi, ohne es zu wis-
sen, seine letzte Reise an, welche 
ihn und seine Frau ans Meer und 
in die Großstadt zu den Kindern 
führt.

Nicht erst seit Hanami gilt 
Doris Dörrie als feine Beobach-
terin der alltäglichen Kleinigkei-
ten, als »Seziererin« des Moments. 
Ihre Szenen gehen dabei immer 
ein Quentchen länger als gewohnt, 
sind hart an der Grenze zum Pro-
fanen. Dafür trägt sie aber in einem 

Geschehen immer auch jenen ent-
scheidenden Moment der Erkennt-
nis nach, der in der kurzen Auf-
merksamkeitsspanne des modernen 
Menschen üblicherweise verloren-
geht. Es ist ein erfrischender Strauß 
wahrhaften Lebens, wenn Dörrie 
den auf der Urlaubsreise befind-
lichen Rudi in epischer Breite mit 
einem Fahrkartenautomat zanken 
läßt oder wenn sie in den höchst 
authentischen Eltern-Kind-Dialo-
gen die beklemmende Fremdheit 
und Ferne unzensiert bis zum letz-
ten bitteren Wort weitergibt. 

So rührend Trudis Plan auch 
ist, ihrem Mann die letzten Mona-
te zu versüßen, er geht nicht auf! 
Denn zur allgemeinen Überra-
schung ist sie es, die der Tod vor-
zieht und von Rudi trennt! Eine 
schmerzende, riesengroße Lücke 
entsteht in Rudi, der nun uneinhol-
bar einer Vergebung hinterrennt, 
da er schlagartig realisiert, was er 
all die Jahre im Dornröschenschlaf 
schlummern ließ und nun nicht 
mehr wachküssen kann. In der ihn 
verzehrenden Trauer sieht er al-
lerdings noch einen Funken Hoff-
nung, eine Leuchtspur zurück zu 
Trudi, zurück zur Liebe – den Ja-
pantraum seiner Frau … Wer die 
Träume des Nächsten verstehen 
lernt, der ist ihm auch nahe! Ins-
tinktiv macht er sich auf den Weg 
nach Fernost, um Trudis Sehnsucht 
zu verstehen, zu verwirklichen und 
ihr endlich Japan zu zeigen in dem 
gerade Hanami ansteht, die Zeit 
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der Feste rund um die Kirschblüte!
Die Streifzüge im nächtlichen 

Tokio stellen den Tiefgang im Le-
ben eines Menschen dar, bei dem 
bisher alles nach Plan lief. Es ist 
der schmerzhafte Zusammenbruch 
alles Betonierten, eine Expedition 
ins Unbekannte und die verzwei-
felte Suche nach Zärtlichkeit. Tags-
über »führt« der in Trudis Kleidern 
eingehüllte Rudi (!) »seine Frau« 
durch Tokio, indem er ab und an 
wie ein Exhibitionist seinen Mantel 
öffnet, um ihr so für einen Moment 
den Blick auf eine Attraktion frei-
zugeben.

Während eines Spaziergan-
ges lernt er eine junge Bhutotänze-
rin kennen, von der er in den dar-
auffolgenden Tagen nach und nach 
den Sinn des Tanzes erfährt. Eine 
tiefe Freundschaft entsteht so zwi-
schen den beiden, und in diesem 
Rahmen läßt sich Rudi das erste 
Mal in seinem Leben auf ein Aben-
teuer ein, in dem er sich dem Tanz 
hingibt. Es ist ein verblüffendes 
Schauspiel, den bayerischen Rent-
ner plötzlich in dieser völlig un-
konventionellen Rolle zu sehen, 
und dieser »Paradigmenwechsel« 
lebt von der fantastischen schau-
spielerischen Leistung Elmar Wep-
pers! Wer bei der Besetzung des 
Streifens an trockene Fernsehkost 
dachte, wird schon nach der ersten 
Viertelstunde nicht mehr aus dem 
Staunen herauskommen! Wep-
per spielt den gelangweilten, aber 
durchaus kantigen Rudi genauso 
überzeugend wie den Rudi, der die 
expressionistische Gratwanderung 

wagt … und er schafft die Vereini-
gung beider Personen zu einer au-
thentischen Einheit – das ist ganz 
großes Kino!

Der Höhepunkt dieses fili-
granen Films ist, wer hätte es ge-
dacht, der meisterhafte, weil selbst-
vergessene Buthotanz Rudis vor 
dem Berg Fuji, dem Herzen Ja-
pans. Szenen, die ans Herz gehen, 
haben die gefährliche Tendenz, 
schnell kitschig zu wirken. Käme 
also ein Zuschauer unmittelbar in 
dieses emotionale Finale, in der ein 
Urgestein wie Wepper im Kimo-
no und greller Schminke zur »Ja-
panmusik« am Fuji tanzt, er wür-
de wahrscheinlich verschreckt das 
Kino verlassen. Diese Szene ist 
aber, wenn man Rudis Geschich-
te kennt, dermaßen klug und herz-
ergreifend, daß man für viele Mo-
mente völlig eingenommen und er-
griffen sein wird vom Leinwandge-
schehen, nach Fassung ringen muß, 
wenn einen die Theaterbeleuch-
tung wieder in den Rahmen des ei-
genen Lebens spannt.

Liebe sollte eine lebenslange 
Entdeckungsreise an Orte sein, die 
man schon zu kennen meinte, un-
ter deren Oberfläche jedoch eine 
noch unvorstellbare Dimension 
des Seins ruht, von der der einord-
nende Verstand nichts weiß. Wer 
es wagt, sich auf diese Reise zu be-
geben, wird keine Grenzen für die 
Liebe finden.

	 Autor
Mehmet Yesilgöz
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Wer kennt sie nicht, die-
se Geschichte? Zwei 

Menschen treffen sich. Es 
funkt! Beide sind verliebt und 
absolut davon überzeugt, den 
Partner fürs Leben gefunden 
zu haben. Sie gehen eine Bin-
dung ein, sei es durch räumli-
ches Zusammenleben oder – 
als letzte Konsequenz – durch 
die Ehe. Der Hoch-Zeit des 
Verliebtseins folgt die Hoch-
zeit. Und dann geschieht et-
was, womit keiner gerech-
net hat. Im Ehe-Alltag lernt 
man »die andere Seite« des 
Partners kennen. In einer un-
endlichen Abfolge von ver-
meintlichen Mißverständnis-
sen wird aus Kommunikation 
Konfrontation und nicht sel-
ten aus Liebe Haß …

… Was ist geschehen? 
Wo ist nach der Hochzeit die 
Liebe geblieben? Der ameri-
kanische Bestsellerautor Dr. 
Gary Chapman beantwortet 
diese Frage. Sein Buch »Die 
fünf Sprachen der Liebe« ent-
hält die Essenz aus 20 Jahren 
Arbeit mit mehr oder weni-
ger frustrierten und unglück-
lichen Paaren. Das Faszinie-
rende daran: herauskommt 
ein klares Bekenntnis zur Ehe 
und zur Partnerschaft! Denn 
was so schlimm und oft aus-
weglos erscheint, ist wie so 
vieles im Leben zumeist ein 
Kommunikationsproblem

Und kommunizieren, 
das weiß jedes Kind, kann 
man nur in einer gemein-
samen Sprache. Gary Gra-
ham stellt die These auf, jeder 
Mensch spreche eine eigene 
»Sprache der Liebe«. Was er-
klärt, warum wir so oft anei-
nander vorbeireden. Warum 
trotz großem Bemühen und 
guten Vorsätzen häufig das 

Happyend aus-
bleibt.

Um wel-
che fünf (einfach 
zu erlernenden) 
Hauptsprachen 
es sich handelt, 
und daß nicht 
nur Erwachse-
ne, sondern vor 
allem auch Kin-
der ihre eige-
ne Liebesspra-
che haben, wird anschaulich 
und an vielen Praxisbeispie-
len erläutert. Beim Lesen er-
innert man sich an viele eige-
ne gemachte Erfahrungen, an 
Momente der Frustration und 
Sprachlosigkeit. Wenn man 
wieder einmal kopfschüt-
telnd im Wohnzimmer stand, 
überzeugt, sich verständlich 
und klar ausgedrückt zu ha-
ben, ohne jedoch Verständnis 
zu finden. Und gleichzeitig 
wächst die Erkenntnis, daß es 
sich dabei nicht um böswilli-
ges Nichtverstehenwollen des 
Partners, sondern ganz ein-
fach um ein Nichtverstehen-
können handelte. Dabei wird 
deutlich: die große Kunst der 
Liebeskommunikation ist 
nicht die Fähigkeit, dem Part-
ner die eigene Meinung und 
Weltanschauung so gut als 
möglich zu »verkaufen«, ver-
bal zu überzeugen, durch ra-
tionale Argumente zu brillie-
ren. Vielmehr liegt sie in der 
Fähigkeit, seine Bedürfnisse 
und seine persönliche Sprache 
der Liebe zu erkennen und 
zu erlernen. Zu ihm in seiner 
Sprache zu sprechen. Und da-
mit seinen inneren Liebestank 
zu füllen!

Apropos »Liebestank«. 
Gary Chapmans Thesen sind 
jederzeit in der Praxis nach-

prüfbar. Er 
warnt sogar da-
vor, daß die An-
wendung seiner 
einfachen »Le-
bens- und Lie-
beshilfen« zu ra-
dikalen Verhal-
tensänderun-
gen des Partners 
(Kindes, Freun-
des, etc.) füh-
ren werden – im 

positiven Sinne! Der Grund? 
Seiner Ansicht nach besitzt 
jeder Mensch in sich ein Ge-
fäß (eine Seele?), das ähnlich 
einem Tank immer wieder mit 
dem entsprechenden »Treib-
stoff« (Liebe) gefüllt werden 
muß. Sonst geht ihm die Lie-
besfähigkeit aus. Wie es je-
doch unterschiedliche Mo-
toren gibt, die Super, Diesel, 
Gas oder andere »Antriebs-
energien« benötigen, so ver-
hält es sich auch bei den Men-
schen. Falscher Treibstoff 
führt irgendwann zu Motor-
schaden (gebrochenes Herz). 
Und da hilft es dann auch 
nichts, mit gutem Wollen im-
mer neuen falschen Treibstoff 
nachzuschütten …

Hat man jedoch die rich-
tige Liebessprache erkannt 
und erlernt, und »füttert« den 
Partner, das Kind, den Freund 
damit, geschieht etwas Magi-
sches: Dieser blüht auf, da er 
sich angenommen und geliebt 
fühlt. Denn – so Gary Chap-
man – zur Existenzgrundlan-
ge des Menschen gehört das 
Verlangen, jemandem ver-
trauen zu können und geliebt 
zu werden.

Gemeinsam mit dem 
Kinderpsychologen Ross 
Campbell hat Gary Chap-
man das Buch »Die fünf Spra-

chen der Liebe für Kinder – 
Wie Kinder Liebe ausdrücken 
und empfinden« geschrieben. 
Denn was für Erwachsene 
gilt, gilt für Kinder im Beson-
deren. Jedes Kind spricht und 
versteht eine ganz bestimmte 
»Muttersprache« der Liebe. 
»Damit aus unseren Kindern 
verantwortungsbewußte Er-
wachsene werden,« so Gary 
Chapman. »müssen sie sich 
sicher sein können, geliebt zu 
werden. Nur durch die Lie-
be erfährt ein Kind die Ge-
borgenheit, die es zu einem 
sich verschenkenden und lie-
besfähigen Menschen heran-
wachsen läßt.« Also ein kla-
rer Aufruf an die Eltern, die 
Liebessprache ihrer Kinder 
zu erlernen … und nicht - wie 
so häufig vergeblich versucht 
wird  - ihnen die eigene Spra-
che beizubringen.

Zuguterletzt geht es in 
Gary Chapmans Bücher um 
die »Bereitschaft zu Liebe«! 
Denn für ihn ist es in Sachen 
Liebe nie zu spät. »Immer 
wieder habe ich erlebt, daß 
Ehen, die kurz vor der Schei-
dung standen, dadurch ge-
rettet wurden, daß die Betei-
ligten sich willentlich für die 
Liebe entschieden haben. Die 
Liebe löscht die Vergangen-
heit zwar nicht aus, aber sie 
gestaltet die Zukunft neu …«

In diesem Sinne: Mut zur 
Liebe!

»Die fünf Sprachen der Liebe«

»Mich beschäftigt schon lange eine Frage: Was wird nach der Hochzeit aus der Liebe?«

	 Die fünf Sprachen der 
Liebe
Bernhard Moestl, Knaur Ratgeber

ISBN 978-3-426-64619-9

	 Autor
Michael Hoppe
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Jeder, der sich schon einmal 
ein Buch in der Bücherei 

ausgeliehen hat, wird bei die-
sem profanen Vorgang ins-
geheim wohl mehr über den 
Sinn des Todes erfahren ha-
ben, als man es glauben möch-
te! Bei einem dicken Buch 
ohne bunte Bilder ist es näm-
lich »immer« so, daß es nach 
dem Ausleihen erst einmal 
knapp vier Wochen unberührt 
an einer Stelle liegen muß, da 
man ja jeden Tag etwas Besse-
res zu tun hat, als den Schmö-
ker zu wälzen! Einige Tage 
vor dem Abgabetermin ent-
deckt man dann »urplötz-
lich« das geliehene Buch wie-
der. Gedanken wie: »Ein gu-
tes Buch!« … »Schöne Einlei-
tung!« … schießen durch den 
Kopf und münden in den fi-
nalen Satz: »Hätte ich es doch 
nur gelesen!« Der Zeitdruck 
durch den nahenden Abgabe-
termin drängt einen dazu, sich 
so viel wie nur möglich von 
dem kostbaren Inhalt einzu-
verleiben, doch vergebens: In 
der Kürze der Zeit verbleibt 
nur eine Ahnung von der 
Schönheit dieses Werkes. 

Ist es mit dem Le-
ben und Sterben nicht ähn-

lich? Bekommt man sein Le-
ben nicht auch auf eigenen 
Wunsch »verliehen« und soll-
te man sich, so gesehen, nicht 
um dessen Inhalt, dessen Sinn 
kümmern? Tut man es wie 
in obigem Falle nicht, erahnt 
man doch nur die immen-
se Größe, die ihm innewohnt 
und verharrt vor einem mys-
teriös schönen Buchum-
schlag. Die Triebfeder bei al-
ledem ist der Abgabetermin, 
ohne ihn gäbe es kein inne-
res Drängen und zu viele un-
beantwortete Fragen. Ohne 
jene Demarkationslinie wür-
de sich das Lesen des Buches 
endlos von einem zum nächs-
ten Tag verschieben. Müßte 
ich das Buch also nicht abge-
ben, ich würde es nie lesen ... 
wüßte ich nichts von meinem 
Tode, ich würde das Leben 
nie begreifen und in stumpfe 
Lethargie verfallen ... 

Doch was wäre, wenn ei-
nem Menschen, um bei unse-
rem Bibliotheksgleichnis zu 
bleiben, sagen wir eine Woche 
vor dem Abgabetermin, aus 
einer tiefen Sehnsucht heraus 
klar werden würde: er muß in 
diesem Buch lesen, da er dar-
über etwas wissen, davon be-
richten möchte?

Der 46-jährige Informa-
tikprofessor Randy Pausch 
hat ohne Zweifel sein »gelie-
henes Buch« herzhaft in die 
Hand genommen und Tage 
vor dem »Abgabetermin«, ei-
ner unbesiegbaren Krebser-
krankung wegen, dermaßen 
tief geschürft, daß er Schät-
ze aus der versunkenen Truhe 
der Menschlichkeit hob, die 
dem an der Oberfläche der 
Dinge verweilenden Zeitge-
nossen stets in zu weiter Tiefe 
liegen! Pausch erlangte unge-

wollt Berühmtheit, indem er 
in seiner »letzten Vorlesung« 
an der Carnegie Mellon Uni-
versität in Pittsburgh, bei ei-
ner berührenden Vorlesung 
gefilmt wurde. Dieser Video-
mitschnitt löste eine landes-
weite Welle der Ergriffenheit 
aus und machte Pauschs Rat-
schläge mit dem Titel »Die 
Kindheitsträume wirklich 
wahr werden lassen« zu ei-
nem der meistgesehen Filme 
der Videoplattform »Youtu-
be«. 

Wer Pauschs ebenso de-
mütige wie heitere, aber auch 
selbstironische Art mit sei-
nem witzigen Hang zum Gal-
genhumor betrachtet, dem 
wird schnell klar, daß der 
Mitschnitt der Vorlesung und 
deren Einstellen ins Inter-
net ein Werk seiner ihn be-
wundernden Studenten ist. 
Die so titulierte »letzte Vor-
lesung« ist in Pauschs Fall je-
doch doppeldeutig, da es an 
vielen US-Universitäten eine 
so benannte Tradition der 
»last lecture« gibt, in der be-
deutende Dozenten in einer 
fiktiven letzten Rede ihren 
Studenten ein »Vermächtnis« 
mit gut gemeinten Ratschlä-
gen hinterlassen. Was Pausch 
jedoch in »seinem« ca. 90mi-
nütigen Video vor der Kulisse 
seines nahenden Todes ohne 
Wehmut oder Trauer in einer 
beeindruckenden Leichtigkeit 
und mit viel Humor von sich 
gibt, sprengt bei weitem al-
les, was je ein Akademiker bei 
solch einer Vorstellung von 
sich gab oder ein Besucher in 
der inflationären Bilderflut 
des Internets so schnell zu 
Gesicht bekommen wird. Es 
ist schlicht das Zeugnis eines 
großen Menschen, der ange-

sichts seines materiellen En-
des unbeeindruckt und völ-
lig natürlich alle Register der 
Menschlichkeit zieht. 

In vielen Episoden ver-
sucht Pausch aus dem Bei-
spiel eines guten und aufrech-
ten Lebens darzulegen, daß 
man beispielsweise Geduld 
im Umgang mit seinen Mit-
menschen üben sollte, daß 
Rückschläge dennoch zum 
Ziel führen können, wenn 
man die Herausforderung an-
nimmt und an seiner Einstel-
lung arbeitet. Und man glaubt 
es ihm, ohne nur eine Sekun-
de an den spirituellen Kitsch 
erinnert zu werden, der sonst 
aus den USA zu uns herüber-
schwappt, da das Geschilder-
te echt, erlebt, authentisch ist 
und keine Ich-verliebte An-
erkennung sucht! Für Pausch 
ist es zwar wunderbar, sich 
selbst zu verwirklichen, viel 
aufregender ist aber, »den 
Mitmenschen bei ihren Träu-
men behilflich zu sein - ihnen 
zu dienen!« - an dieser Stel-
le wird es hart für alle, denn 
er ruft mit diesen Sätzen sei-
ne Frau auf die Bühne, de-
ren Geburtstag nun mit ei-
nem »Happy Birthday« ge-
ehrt wird, da er im Trubel der 
Vorbereitung jener Vorlesung 
unterging. 

Ein beeindruckender 
Mensch und Lehrer, der ohne 
lehrmeisterisch zu sein Hoff-
nung verbreitet und zum 
»Lesen« motiviert. Vielen 
Dank, Herr Pausch!

	 Autor
Mehmet Yesilgöz

Vielen Dank, Herr Pausch!

Die berührende Geschichte des krebskranken und mittlerweile verstorbenen Hochschul-
lehres Randy Pausch führt nicht zu Trauer, sondern mitten ins Herz des Lebens …

	 Link
http://video.google.com/videoplay?do

cid=362421849901825950&hl=en
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Ohne Wurzeln keine Flü-
gel, heißt es in der Fa-

milienpsychologie. Wer nicht 
weiß, woher er kommt, weiß 
auch nicht, wohin er geht. 
Seit Menschengedenken gilt 
die Familie als Wegbereiter 
für unser Leben. Als Funda-
ment, das uns Halt gibt. Als 
Heimatboden, in den wir 
unsere Wurzeln versenken. 
Ohne diesen Halt, ohne die 
Kraft der Tradition, fehlt uns 
häufig die Orientierung. Im 
schlimmsten Falle lernen wir 
nicht, unsere Flügel auszu-
breiten und unsere Talente zu 
entfalten. 

Welch große Bedeutung 
die Themen Tradition und 
Familie im Pfedelbacher Un-
ternehmen Hosti haben, wird 
sofort klar, wenn man das Ge-
bäude betritt. Der beeindru-
ckende Familienstammbaum 
mit 12 Generationen hängt 
direkt neben der Eingangstür. 
Und in jedem Gespräch mit 
den Geschäftsführern Markus 
und Hansjörg Stickel fallen 
Begriffe wie langfristige Zie-
le, Motivation und gegenseiti-
ger Respekt. »Jeder Mitarbei-
ter ist ein gleichwertiger Teil 
der Hosti-Familie«, heißt es. 
»Und wenn der Mitarbeiter 
sich mit dem Unternehmen 
identifiziert, wenn er spürt, 
daß er geschätzt wird und daß 
er etwas bewegen kann, dann 
fließt Energie.« Schnell wird 
klar, bei Hosti wird anders 
gedacht. Und das nicht erst 
seit heute.

Liegt darin der Schlüs-
sel zum Erfolg des Famili-
enunternehmens? 

1949 von Emil Stickel ge-
gründet, hat sich die Firma 
Hosti Schritt für Schritt zum 
Marktführer ihrer Branche 
entwickelt. Beim Prägen, Be-
drucken und Vertrieb von 
Einweggeschirr ist man eu-
ropaweit die Nr. 1. An die 3 
Milliarden Pappteller wurden 
2009 produziert, bis zu 90 % 
aus Recyclingmaterial und 
10% aus nachwachsenden 
Rohstoffen. Mit inzwischen 
230 Mitarbeitern und einem 
Jahresumsatz von 43 Millio-
nen Euro blickt man auf eine 
60jährige Erfolgsgeschichte 
zurück.

Das Andersdenken hat 
bei Hosti Tradition. Früh hat 
man erkannt, daß die firmen-
eigene Entwicklung und Her-
stellung der jeweils notwen-
digen Produktionsmaschi-
nen gepaart mit dem Zau-
berwort »Energieeffizienz« 
einen unschätzbaren Vor-
teil gegenüber der Konkur-
renz darstellen. Konsequente 
Wärmerückgewinnung, eine 
Photovoltaikanlage auf dem 
Firmendach, ein um 50 % re-
duzierter Energieverbrauch, 
ISO 14001 und FSC Zerti-
fizierung, um nur einige der 
Maßnahmen zu nennen. Die-
ser Vorsprung machte sich 
in den letzten Jahren immer 
mehr bezahlt. Drei Wettbe-
werber wurden bereits über-
nommen.

Die Entwicklung der 
Firma soll jedoch nicht nur 
nach außen, sondern auch 
nach innen statt-

finden. »Teamgeist«, so Hans-
jörg Stickel, »kommt für mich 
vor allem anderen. Ich habe 
jahrelang Handball gespielt 
und gelernt, daß man alleine 
nichts erreichen kann. Ja, wir 
sind stolz auf den Erfolg un-
seres Unternehmens. Aber ist 
es nicht schöner, sich gemein-
sam zu freuen?« Wo wir wie-
der bei einer Hosti-Traditi-
on wären: der Gewinnbetei-
ligung der Mitarbeiter. Lange 
bevor diese Form der Mitar-
beitermotivation von der Re-
gierung und den Gewerk-
schaften »erfunden« wurde, 
hat man sie bei Hosti bereits 
praktiziert. Jeder Mitarbeiter 
arbeitet in »seinem« Unter-
nehmen. Es gibt gemeinsame 
Grillfeste und einen gemein-
samen Besuch beim Weih-
nachtszirkus. Jeder Mitarbei-
ter erhält an seinem Geburts-
tag ein Geburtstagskarte und 
eine Flasche Sekt. Im Sommer 
gibt es Hitze-Eis und kosten-
los energetisiertes »Grander-
Wasser«.

»Respekt füreinander 
kann man nicht vorspielen.«, 
so Hansjörg Stickel. » Jeder 
merkt, ob es ernst gemeint ist 
oder nicht. Man muss eben 
authentisch sein.« Wie wahr! 
Gehen doch in Deutschland 
inzwischen fast 80 % der An-
gestellten demotiviert zur Ar-
beit. Warum? Weil sie sich 
mit der Firma, für die sie tä-
tig sind, nicht mehr identifi-
zieren können und … weil sie 
sich nicht respektiert fühlen. 
Wen wundert´s, daß so viele 
Firmen in der Krise stecken.

Wie es sich für ein tradi-
tionsbewußtes und gleichzei-
tig innovatives Familienun-
ternehmen gehört, plant man 
die Zukunft selbst, anstatt auf 

Impulse von außen zu war-
ten. 2003 entwarf man einen 
17-Jahres-Plan. Dieser wur-
de vor kurzem durch einen 
99-Jahres-Plan ersetzt. Was 
auf den ersten Blick seltsam 
erscheinen mag in Zeiten, die 
von kurzsichtigen und kurz-
fristigen Entscheidungen ge-
prägt sind, hat seinen tiefe-
ren Sinn. Als Kontrast zum 
weit verbreiteten »Nach-mir-
die-Sintflut-Denken« soll mit 
dem 99-Jahres-Plan das Be-
wußtsein jedes Einzelnen ver-
ändert werden. Oder wie es 
Hansjörg Stickel ausdrückt: 
»Das Besondere am 99-Jah-
res-Plan ist, daß er eine Wir-
kung hat, die über die eige-
ne Lebenserwartung hinaus-
geht. Und was dazukommt: 
Glaubt man an Reinkarnati-
on, dann sollte man doch eine 
Welt hinterlassen, in die man 
irgendwann wieder hineinge-
boren werden möchte …«

Der 99-Jahres-Plan bil-
det somit auch eine Struktur 
und ein Fundament für die 
nächste Generation, die das 
Unternehmen einmal weiter-
führen soll.

Der 99-Jahres-Plan der Firma Hosti

Wie man Tradition und Innovation erfolgreich verbindet

	 Kontakt
HOSTI international GmbH 

Max-Eyth-Str. 18 

D-74629 Pfedelbach 

FON: ++49 (0) 79 41-60 92-0 

FAX: ++49 (0) 79 41-60 92-40 

E-Mail: info@hosti.de 

Homepage: www.hosti.de



Was unterscheidet Men-
schen, die ihre Träu-

me leben, von denen, die ihr 
Leben träumen? Dieser Fra-
ge geht der Bestsellerautor 
Bernhard Moestl in seinem 
Buch »Die Kunst, einen Dra-
chen zu reiten« nach. Da äu-
ßerlich bei körperlich gesun-
den Menschen kaum Unter-
schiede festzustellen sind und 
auch die Ausbildung letztlich 
nicht die entscheidende Rolle 
spielt, muß der Grund tiefer 
liegen: im Inneren des Men-
schen, in der Welt seiner Ge-
danken!

Viele Bücher wur-
den zum Thema Erfolg und 
Selbstverwirklichung ge-
schrieben. Was sie alle gemein 
haben, ist die Grundaussage, 
daß es keine objektive, allge-
meingültige Wirklichkeit gibt, 
sondern daß es unser Den-
ken ist, mit dem wir selbst 
unser Schicksal bestimmen: 
Die Welt ist nicht gut oder 
schlecht, sie ist das, was wir 
über sie denken. Wir selbst 

sind das, was wir 
über uns denken. 
Alles, was wir im 
Außen ändern 
möchten, müssen 
wir zuerst in uns 
selbst ändern. 
Und was wir 
uns nicht in Ge-
danken vorstel-
len können, das 
können wir auch 
nicht erreichen.

Im eigenen 
Denken und in der eigenen 
Vorstellungskraft liegt also 
der Schlüssel zu allem. Jeder 
hat diese Weisheiten schon 
einmal gehört oder gelesen. 
Warum nur fällt es uns so 
schwer, sie umzusetzen und 
tatsächlich groß, optimistisch 
und hoffnungsvoll zu den-
ken? Warum haben sich Pro-
pheten und Wahrheitsbringer 
zu allen Zeiten und in allen 
Ländern der Welt die Zähne 
daran ausgebissen, dem Men-
schen ein liebevolles, zuver-
sichtliches und glückerschaf-

fendes Denken 
beizubringen? 
Warum wurden 
in den Erfolgs-
botschaften des 
Christentums, 
des Islam, des 
Buddhismus und 
vieler anderer 
Weltreligionen 
zumeist mehr die 
apokalyptischen 
und die Leidens-
gedanken her-

ausgefiltert als die Glücks-
formeln über Saat und Ernte, 
über Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten und die grandio-
se Möglichkeit, die Erde in ei-
nen blühenden Garten zu ver-
wandeln? Irgendetwas in den 
Köpfen der Menschen hat sich 
dagegen gesträubt! Aber was?

Bernhard Moestl gelingt 
es, diesem widerspenstigen, 
trägen, lichtscheuen Wesen 
in uns ein Gesicht zu geben. 
Angelehnt an die chinesische 
Philosophie nennt er es: den 
Drachen! Der Drache ist der 
Bewohner und Verwalter un-
serer Innenwelt. Seine Lieb-
lingsbeschäftigung ist, alles zu 
fressen und zu konsumieren, 
was von außen kommt, un-
geachtet dessen, ob es gut für 
uns ist oder nicht. Seine Lieb-
lingsspeisen sind die Dinge, 
die er kennt. Alles Neue ist 
ihm zuwider. Da er träge ist, 
mag er keine Veränderungen, 
und solange wir ihn machen 
lassen, geht er immer den Weg 
des geringsten Widerstandes.

Der Drache ist an sich 
weder gut noch böse, hat je-
doch gewisse Eigenschaften, 
die unserem Lebensweg die 
Richtung geben. Wenn es uns 
nicht gelingt, diesen Drachen 
zu zähmen, werden wir im-
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Der Dachs. 
Die Kraft-Wärme-Kopplung.

Der Dachs erzeugt Wärme
und dreimal so viel Strom, 
wie ein komfortables Wohn-
haus braucht. Den Über-
schuss verkaufen Sie an Ihr
EVU, ersparen der Umwelt
bis zu 30 Tonnen CO2 im
Jahr und haben wertsteigern-
de Bestnoten im Energiepass.

i Fordern Sie die Dachs
Info-Broschüre an. 

Alles
spricht dafür.Wie Sie 

den Marktwert
Ihres Hauses 
von heute auf
morgen 
bis zu 20%
steigern können.
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Praxis Für Ganzheitliche Kieferorthopädie
Dr. Martin Kamp

-Kieferorthopäde-

Schwerpunkte:
- Bionator Therapie
- Bioadaptive Therapie
- Erwachsenen Behandlung
- Schmerztherapie
- Kiefergelenk-Behandlungen
- Kieferorthopädie „ohne“ Zähneziehen

In Verbindung mit: Osteopathie, Cranio-Sacral Therapie, Logopädie, Heil-Eurythmie, 
MedReflexTherapie®

Bandhausstr. 10, D-74336 Brackenheim
Tel.:  07135 -  963 337

www.dr-kamp-de

»Die Kunst, einen Drachen zu reiten«

Der Philosoph Albert Schweitzer sagte einmal: »Die größte Entscheidung deines Lebens 
liegt darin, daß du dein Leben ändern kannst, indem du deine Geisteshaltung änderst.«

Kunst &
 Kultur



mer ein fremdbestimmtes Le-
ben führen.

Nicht nur in China, son-
dern auch in der christli-
chen Tradition repräsentiert 
der Drache den menschli-
chen Verstand. Jenes grandio-
se Werkzeug, das es der See-
le des Menschen ermöglicht, 
sich während ihres Erdenda-
seins »hier unten« zurechtzu-
finden. Problematisch wird 
es erst, wenn das Werkzeug 
zum Führer wird, wenn also 
der Mensch zu glauben be-
ginnt, daß nicht die unsterb-
liche Seele, sondern der ver-
gängliche Drache das Sagen 
hat. Dann beginnt er nämlich 
an seiner eigenen Unsterblich-
keit zu zweifeln und an Mär-
chen wie Tod, unabwendbares 
Schicksal oder eine gottlose 
Welt zu glauben.

»Die Kunst, einen Dra-
chen zu reiten« ist die Kunst 
zu erkennen, wie unser eige-
nes Denken funktioniert. Wie 
uns Trägheit, Zweifel und Ra-
tionalität immer wieder die 
Kraft zum Handeln rauben, 
wie sie uns blind machen für 
alles, was über das Gewohn-
te hinausgeht. Wie der Drache 
in uns sich weigert, dazuzu-
lernen. Dabei nützt es nichts, 
dem Drachen mit Argumen-
ten zu kommen. Er hat weit 
mehr Erfahrung in Sachen 

Konversation als wir selbst. 
Es ist sozusagen sein Territo-
rium! Vielmehr gilt es, ihn zu 
verstehen und Freundschaft 
mit ihm zu schließen. Denn er 
ist ein Teil von uns. Ein mäch-
tiger Freund, wenn es darum 
geht, uns über die Grenzen 
unserer anerzogenen Vorstel-
lungskraft hinaus zu erheben 
und die Welt als das zu sehen, 
was sie ist: das Resultat un-
seres jahrtausendealten Den-
kens.

»Unsere Gedanken ha-
ben eine ungeheure Kraft,« 
sagt der Psychologe William 
James. »Es ist in unsere Ent-
scheidung gelegt, diese Macht 
zu unserem Nutzen oder 
Schaden einzusetzen. Mit der 
Kraft der Gedanken bestim-
men wir nicht nur über Ge-
sundheit und Krankheit, son-
dern unsere Gedanken sind 
unser Schicksal. Das ist eine 
Gesetzmäßigkeit, der sich 
keiner entziehen kann: aber 
gleichzeitig auch eine wun-
derbare Chance.«

Um diese Chance zu nut-
zen, bleibt es keinem von uns 
erspart, sich dem Drachen in 
uns irgendwann zu stellen. 
Denn nur ein gezähmter Dra-
che ist ein guter Drache. Und 
wie eine »erfolgreiche Zäh-
mung« gelingen kann, erklärt 
Bernhard Moestl: »Versuchen 

Sie nicht gegen Ihren Drachen 
zu kämpfen. Er ist stärker als 
Sie. Drachen kann man nur 
durch Liebe zähmen …«

Gelingt es uns jedoch, 
ihn von unserer Kraft zu 
überzeugen, dann ist er bereit, 
sich zu unterwerfen und uns 
als Freund zu dienen. Erlaubt 
er uns schließlich, auf seinem 
Rücken Platz zu nehmen und 
ihn zu reiten, kann er uns an 
jeden Ort bringen, den wir 
uns vorstellen können. Denn 
er ist mächtig. Fast so mächtig 
wie wir!

Die Welt ist das, was wir 
über sie denken. Begrenzt 
wird sie nur durch die Gren-
zen unserer Vorstellungskraft.
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Tel.: 09721/651-0

Fax: 09721/651-272

Rechts außen platzieren

info@senertec.de
www.senertec.de D 2

Format 43 x 130 mm

Links außen platzieren

Der Dachs. 
Die Kraft-Wärme-Kopplung.

Der Dachs erzeugt Wärme
und dreimal so viel Strom, 
wie ein komfortables Wohn-
haus braucht. Den Über-
schuss verkaufen Sie an Ihr
EVU, ersparen der Umwelt
bis zu 30 Tonnen CO2 im
Jahr und haben wertsteigern-
de Bestnoten im Energiepass.

i Fordern Sie die Dachs
Info-Broschüre an. 

Alles
spricht dafür.Wie Sie 

den Marktwert
Ihres Hauses 
von heute auf
morgen 
bis zu 20%
steigern können.
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Tel.: 09721/651-0

Fax: 09721/651-272
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Der Dachs. 
Die Kraft-Wärme-Kopplung.

Der Dachs erzeugt Wärme
und dreimal so viel Strom, 
wie ein komfortables Wohn-
haus braucht. Den Über-
schuss verkaufen Sie an Ihr
EVU, ersparen der Umwelt
bis zu 30 Tonnen CO2 im
Jahr und haben wertsteigern-
de Bestnoten im Energiepass.

i Fordern Sie die Dachs
Info-Broschüre an. 

Alles
spricht dafür.Wie Sie 

den Marktwert
Ihres Hauses 
von heute auf
morgen 
bis zu 20%
steigern können.

Center Hohenlohe GmbH
74595 Langenburg
Tel  07905.911990                  
Fax 07905.911999

	 Die Kunst, einen Drachen 
zu reiten
Bernhard Moestl, Knaur Ratgeber

ISBN 978-3-426-64619-9

	 Autor
Michael Hoppe

Schmerzfrei leben – Impulse geben!
Testen – Mieten – Kaufen ab 249,- Euro/4 Wochen Miete

Entdecken Sie die Möglichkeit von Pulsierenden
Magnetfeldern für Ihre Gesundheit und Vitalität!

Günter Hasenbein
LIFEimpuls Kompetenzzentrum
Dieselstraße 474076 Heilbronn
Tel.: 07131 204350 Mobil: 0171 2334444
www.magnetfeld- therapien. info

Fachvorträge: 29.03.22.04.18.05.01.06.28.06.
Jeweils um 19.30 Uhr. Wir bitten um telefonische Anmeldung.
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Jeder Mensch trägt die Antwort 
auf die Frage “Wer bin ich, und 

was ist der Sinn meines Lebens?” 
in sich. Er muß sie nur finden. 
Vielleicht erwarten Sie jetzt einen 
5-Minuten-Test, mit dem Sie Ihr 
Lebensziel herausfinden, aber ich 
halte nicht viel von solchen Spiele-
reien und erspare Ihnen diese Zeit-
verschwendung. Ich kann Ihnen 
nicht sagen, was der Sinn Ihres Le-
bens ist. Aber ich weiß, wie Sie ihn 
finden.

1. Begeben Sie sich auf die Su-
che. Der erste Schritt, um etwas zu 
finden, besteht immer darin, sich 
auf die Suche danach zu machen. 
Setzen Sie sich die Aufgabe, die-
se Frage für sich zu beantworten, 
und geben Sie nicht zu früh auf. 
Sie können an vielen verschiedenen 
Orten suchen, wie beispielsweise 
in Büchern oder Filmen, die Sie in-
spirieren. Manche Menschen glau-
ben an Zeichen in den Wolken oder 
an das Kartenlegen, und auch das 
ist in Ordnung, wenn Sie von der 
Wirkung überzeugt sind. Manche 
machen eine Weltreise. Es hängt 
von Ihrer Persönlichkeit ab, wie 
und wo Sie suchen. Aber vergessen 
Sie nicht: Wer suchet, der findet.

2. Hören Sie auf die innere 

Stimme. Wir alle haben dieses Ge-
fühl, das Bauchgefühl bzw. die In-
tuition in uns, die uns helfen will. 
Sie meldet sich manchmal stärker 
zu Wort, und an manchen Tagen 
nimmt sie eine Auszeit. Doch es ist 
wichtig, auf seine Intuition zu hö-
ren, wenn sie sich meldet. Falls Ih-
nen Ihr Gefühl sagt, daß Sie eine 
Weltreise machen sollten und eine 
längere Auszeit brauchen, dann 
zögern Sie nicht und versuchen Sie 
nicht, die Stimme durch Vernunft 
ruhig zu stellen.

Natürlich können Sie nicht je-
desmal, wenn Ihre Intuition ak-
tiv wird, große Veränderungen 
in Ihrem Leben durchführen, das 
wäre auch Unsinn, und Sie würden 
wahrscheinlich nirgendwo ankom-
men. Meistens meldet sich die in-
nere Stimme jedoch viele Male und 
bringt Sie beinahe zum Verzwei-
feln. Falls Sie jeden Tag im Büro 
bei der Arbeit denken, daß Sie viel 
lieber ein Musiker wären, der von 
Stadt zu Stadt zieht, und oft davon 
träumen, könnte das eine Botschaft 
Ihres Unterbewußtseins sein, Ih-
rem Lebensziel nachzugehen.

Oft ist es so, daß nach einer 
solchen Entscheidung viele weite-
re Veränderungen kommen und Sie 

möglicherweise einige Jahre suchen 
müssen. Die wenigsten Menschen 
wissen schon in ihrer Jugend, wer 
sie sind oder wozu sie sich auser-
koren glauben, doch diejenigen, die 
ihr Lebensziel kennen, erreichen 
Großes. Lernen Sie Ihrer Intuition 
zu vertrauen, und sie wird Ihnen in 
vielen schwierigen Situationen den 
Weg weisen.

3. Was macht Ihnen Spaß? Ein 
weiterer Indikator, der Ihnen bei 
der Suche hilft, ist das Vergnügen, 
das es Ihnen bereitet, bestimm-
te Dinge zu tun. Wenn Sie ger-
ne Zeichnen, dann ist das ein Aus-
druck Ihrer Persönlichkeit und ein 
Teil von Ihnen. Es ist ein unglaub-
liches Gefühl, den ganzen Tag lang 
seinen Traum zu leben und Spaß zu 
haben. Talent hat damit nichts zu 
tun, es geht nur um die Freude an 
der Arbeit. Unsere Vorlieben blei-
ben nicht das ganze Leben unver-
ändert, sondern wechseln immer 
wieder.

Die große Frage stellt sich 
dann Menschen, die sich eine er-
folgreiche Karriere aufgebaut ha-
ben, ob sie wieder ihrem Gefühl 
nachgeben und von vorne anfangen 
sollen. Sie zögern, weil sie Angst 
vor einem geringeren Gehalt ha-

Den Sinn des Lebens finden

Oder: Wer vom Ziel nicht weiß, kann den Weg nicht haben ...
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ben, aber geht es im Leben nicht 
um mehr als um materielle Dinge, 
wie Geld und schnelle Autos? Ist 
es langfristig von Vorteil, den Spaß 
an einer Sache für Geld zu verkau-
fen?

Ein weiterer wichtiger Punkt 
bei diesem Thema ist, was zuerst 
kommt: der Erfolg oder das Ver-
gnügen an der Arbeit. Meiner Mei-
nung nach steht ganz klar die Freu-
de im Vordergrund und kommt 
vor dem Erfolg. Sie können nicht 
in einem Unternehmen bis zum 
Vorstandsmitglied aufsteigen und 
hoffen, daß es Ihnen irgendwann 
Freude machen wird und der Spaß 
später kommt. Das ist sehr un-
wahrscheinlich. Der beste und si-
cherste Weg ist, das zu machen, 
was Sie lieben. Das Geld und der 
ganze Rest wird später von selbst 
kommen.

4. Werden Sie kein Faust. In 
der weltberühmten Tragödie von 
Goethe geht es um den Forscher 
Heinrich Faust, der unzufrieden 
mit seinem Leben ist und nicht zur 
Ruhe kommen kann. Er ist so ver-
zweifelt, daß er einen Handel mit 
dem Teufel eingeht, der die Lösung 
seiner Probleme bringen soll. Wer-
den Sie nicht zu einem Faust, in-
dem Sie sich zu sehr darauf kon-
zentrieren, die Antworten auf Ihre 
Fragen zu finden.

Leben Sie stattdessen, und ge-
nießen Sie das Leben, anstatt sich 
in einer dunklen Kammer einzu-
schließen und Tag und Nacht zu 
grübeln. Durch Zwang erreichen 

Sie bei dieser Suche nichts. Die 
Antworten kommen zu Ihnen, 
aber Sie müssen Ihnen genug Zeit 
geben. Versuchen Sie nicht, etwas 
zu erreichen, sondern gehen Sie Ih-
ren Weg und bleiben Sie sich selbst 
treu, der Rest geschieht fast von al-
leine.

5. Denken Sie an Ihr Ende. 
Wollen Sie im Alter von 80 oder 90 
Jahren sagen können, daß Sie alles 
gleich machen würden, wenn Sie 
Ihr Leben nochmal leben könnten, 
oder werden Sie sich fragen, was 
passiert wäre, wenn Sie damals den 
Mut gehabt hätten, auf Ihr Gefühl 
zu hören? Sehen Sie die Dinge heu-
te aus einer anderen Perspektive, 
indem Sie sich fragen, wie Sie da-
rüber in 20 oder 50 Jahren denken 
werden. Was macht es schon, wenn 
Sie drei Jahre lang den falschen Job 
hatten oder arm waren, wenn Sie 
später wissen, daß es die richtige 
Entscheidung war und Sie Ihr Le-
ben leben.

6. Seien Sie mutig. Große Ent-
scheidungen erfordern viel Mut 
und Überwindung. Es ist nicht 
leicht, ins kalte Wasser zu springen 
oder sein bisheriges Leben hinter 
sich zu lassen. Reinhold Messner 
ist heute einer der berühmtesten 
Bergsteiger der Welt, doch er arbei-
tete nach seinem Technik-Studium 
als Mittelschullehrer, ehe er sich 
ganz dem Bergsteigen verschrieb. 
Er folgte dem Ruf, ein Leben als 
Grenzgänger zu führen.

Außerdem ist er politisch en-
gagiert und hält viele Seminare 

und Vorträge für Manager. Man-
che Leute hätten den sicheren Job 
als Lehrer vorgezogen, anstatt Ber-
ge zu besteigen, aber genau aus die-
sem Grund sind sie nicht Reinhold 
Messner. Sie geben sich mit we-
niger zufrieden, als sie erreichen 
könnten, und versuchen ihre Intu-
ition zu unterdrücken.

7. Finden Sie etwas Passendes. 
Sie können auch dadurch erfahren, 
ob Sie Ihr Lebensziel gefunden ha-
ben, indem Sie überprüfen, ob es 
zu Ihrer Persönlichkeit paßt. Es 
gibt Menschen, die einfach glück-
lich sein wollen, andere, die sich 
für andere Menschen aufopfern 
wollen, und solche, die Großes tun 
wollen, damit man sich später an 
sie erinnert. Manche wollen eine 
gute Tochter oder eine liebevolle 
Mutter sein. Alle diese Wege sind 
gleichermaßen wichtig und richtig. 
Es gibt keine Patentlösung, für je-
den lautet die Antwort anders. Nur 
Sie selbst können wissen, oder bes-
ser gesagt fühlen, ob der Weg rich-
tig ist, und ob das der Sinn Ihres 
Lebens ist. Doch wenn Sie es wis-
sen, werden Sie ein neuer Mensch 
sein.

Ich wünsche Ihnen, daß Sie 
den Sinn Ihres Lebens finden oder 
Ihr Leben leben, falls Sie schon 
wissen, wohin die Reise geht.

Kachelöfen, Heizkamine, 
Kaminöfen, Pelletöfen, 
Schornsteine, Herde, 

Backöfen, Grillanlagen, 
Umrüstung und Reparatur 

von vorhandenen Öfen 
und einen gut geschulten 

Kundendienst. Mit 20 
qualifizierten Mitarbeitern 

realisieren wir Ihren 
Ofenwunsch.

Schweikert GmbH

Haigernstraße 24

74223 Flein

Tel: 07131-582100

Fax: 07131-58210-50

Info@schweikert-online.de

Öffnungszeiten:

Mo-Fr 8-18 Uhr

Sa 9-12 Uhr

	 Haris Halkic im Internet
www.erfolgstraining20.de

www.motivation20.de

www.365motivation.de
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Der Name Grander ist 
mit dem Element Was-

ser untrennbar verbunden. 
Die Entdeckung der »Was-
serbelebung« durch Johann 
Grander vor mehr als 25 Jah-
ren ist inzwischen um die 
Welt gegangen. Durch jah-
relange Experimentier- und 
Forschungsarbeit ist Johann 
Grander zu der Erkennt-
nis gekommen, daß Was-
ser die Fähigkeit zur Infor-
mationsübertragung besitzt. 
Diese Informationsübertra-
gung von Wasser auf Was-
ser stellt eine physikalische 
Einzigartigkeit dar und wur-
de von Johann Grander erst-
mals in dieser Form nutzbar 
gemacht.

Die Grander Wasserbe-
lebung ist ein Verfahren mit 
dem das herkömmliche Was-
ser auf natürliche Weise in 
eine sehr hohe und biolo-
gisch wertvolle Qualität ge-
bracht wird. Praktische Er-
fahrungen haben gezeigt, 
daß die Anwender das beleb-
te Wasser als wohltuend und 
wohlschmeckend empfinden.

Worin liegt der 

Nutzen für den 

Anwender?

Die Hauptanwendung 
der Grander Wasserbelebung 
liegt im Trinkwasserbereich. 
Menschen die belebtes Was-
ser genießen, legen besonde-
ren Wert auf eine hohe Trink-
wasserqualität und angeneh-
mes Körperempfinden beim 
Duschen und Baden. Speisen 
die mit belebtem Wasser zu-
bereitet werden bleiben län-

ger frisch und schmecken be-
sonders gut. 

Gartenliebhaber wer-
den am Granderwasser sehr 
schnell Freude finden, da 
Pflanzen auf belebtes Was-
ser meist ganz besonders ein-
drucksvoll reagieren. Die 
Wirkungspalette reicht dabei 
von besserem Pflanzenwachs-
tum und gesteigerter Blüten-
pracht bis hin zur Ertrags- 
und Qualitätsverbesserung 
bei Obst und Gemüse.

In Schwimmbädern läßt 
sich Grander vortrefflich ein-
setzen. Das Ziel ist dabei 
mit minimalem Chemieein-
satz eine bestmögliche Quali-
tät und Stabilität des Becken-
wassers zu erreichen und den 
Chlorgeruch sowie Augen- 
und Hautreizungen auf ein 
Minimum zu reduzieren. Der 
Badegast spürt die Verände-
rung meist dadurch, daß ein 
belebtes Schwimmbadwasser 
als besonders weich und sam-
tig empfunden wird und man 
sich nach einem Bad in beleb-
tem Wasser frisch und ent-
spannt fühlt.

Die GRANDER Was-
serbelebung hat jedoch nicht 
nur einen Einfluss auf biolo-
gische Systeme, sondern kann 
auch in der eher nüchternen, 
technischen Anwendung in-
teressante Eigenschaften ent-
falten.

In Heizanlagen wird 
man oft mit technischen Pro-
blemen wie Korrosion, Ver-
schlammung und damit ver-
bunden mit einem deutlichen 
Wirkungsgradverlust des ge-
samten Systems konfrontiert. 
Die Ursachen der Probleme 
sind meist im Heizungswasser 
selbst zu finden, da dieses mit 
dem Rohrwerkstoff reagiert, 

zur Rostbildung neigt und  
im Heizkreislauf erheblichen 
Schaden anrichten kann.

Durch die Installati-
on eines Grander-Gerä-
tes im Heizsystem kann 
die Neigung zur Rost- und 
Schlammbildung deutlich re-
duziert werden. Das Hei-
zungswasser wird innerhalb 
weniger Monate wieder klar. 
Die Wärme die von »beleb-
ten« Heizkörpern abgestrahlt 
wird empfindet der Mensch 
meist als wohlig und ange-
nehm wodurch auch ein an-
genehmes Wohnklima geför-
dert werden kann.

Mit dem Einsatz im in-
dustriellen Bereich, hat die 
Grander Wasserbelebung in 
den letzten Jahren eine zu-
sätzliche Dimension erfah-
ren. Ein Bereich in dem ex-
akt gemessen und streng kal-
kuliert wird. In erster Linie 
sind es die Kühlkreisläufe, 
die oft Probleme bereiten, 
was viele Betriebe veranlasste 
teilweise oder ganz auf Che-
mie zu verzichten und durch 
die Grander Wasserbelebung 
zu ersetzen. Den meisten Be-
trieben geht es dabei nicht 
nur um den technischen und 
wirtschaftlichen Nutzen, der 
durch den Einsatz der Gran-
der Wasserbelebung erzielt 
werden kann, sondern vor al-
lem auch um den Schutz der 
Umwelt infolge der geringe-
ren Belastung der Ressource 
Wasser.

Einsatzbereiche der 

Grander Wassser-

belebung 

Der Einsatzbereich 
reicht mittlerweile von den 
Privathaushalten, öffentlichen 
Institutionen und Gemein-
den, Kranken- und Pflege-
anstalten über den gesamten 
Schwimmbad- und Wellness-
bereich bis hin zur gewerbli-
chen Anwendung in der Ho-
tellerie und Gastronomie, in 
der Nahrungsmittelprodukti-
on und Getränkeerzeugung, 
um nur einige zu nennen. Die 
vielen positiven Erfahrun-
gen im industriellen Einsatz 
veranlassten international re-
nommierte Unternehmen sich 
öffentlich zu ihren Erfolgen 
mit Grander zu bekennen.

Das wichtigste Anliegen 
von Johann Grander ist es, 
daß die Menschen wieder zu 
einem respektvollen Umgang 
mit dem Element Wasser zu-
rückfinden.
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Die Grander Wasserbelebung

	 Kontakt
Verlag für Natur & Mensch

Im Gogelsfeld 11

Tel. 07945-943969

Fax: 07945-943964

E-Mail: info@naturscheck.de

	 Informationen bei
U.V.O. Vertriebs KG

Kocheler Str. 101

D-82418 Murnau

Tel.: 08841-6767-0

Fax: 08841-6767-67

E-Mail: uvo-germany@grander.com 
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Das Naturscheck-Abonnement

Wie auch Sie zum »Förderer der Natur« werden können!

Das NATURSCHECK Maga-
zin Heilbronn/Hohenlohe er-

scheint derzeit einmal pro Quartal 
in einer Auflage von 15.000 Exem-
plaren. Um eine möglichst große 
Zahl an Lesern zu erreichen, sind 
wir u. a. mit 3000 bis 4000 Exem-
plaren in allen regionalen »Lese-
zirkeln« dabei. Das Magazin ist in 
vielen Kiosks und Zeitschriften-
läden erhältlich, und es werden 
»Kennenlernexemplare« kosten-
los verteilt. Ab 2010 kann der NA-
TURSCHECK zudem als Online-
Version im Internet gelesen wer-
den.

Ein gedrucktes Magazin wie 
der NATURSCHECK - hinter 
dem kein großer Verlag mit einem 
entsprechenden »Etat« steht – fi-
nanziert sich in erster Linie über 
»Idealismus«, Anzeigenpartner 
und ABONNENTEN. 

Wir möchten Sie daher bit-

ten, uns in unserer zukunftweisen-
den Arbeit zu unterstützen und das 
NATURSCHECK Magazin zu 
abonnieren. Sie unterstützen da-
mit nicht nur Naturschutzprojekte, 
sondern tragen zur »ökologischen 
Bewußtseinsbildung« bei. 

Das EINZELABONNE-
MENT kostet derzeit 12.- Euro 
pro Jahr (inkl. gesetzlich gültiger 
Mehrwertsteuer und Zustellung). 
Einzelpreis pro Ausgabe 3.- Euro

Sie können auch ein FÖR-
DERABONNEMENT beantra-
gen. Sie übernehmen damit für ein 
Jahr eine Art »Patenschaft« für 
eine bestimmte Anzahl an Exem-
plaren. Diese können Sie entwe-
der verkaufen und/oder kostenlos 
an Klienten, Kunden, Freunde etc. 
weitergeben.

Ab 10 Exemplaren pro Quar-
tal kostet das Magazin nur noch 
1,50 Euro.

Ab 50 Exemplaren 1.- Euro 
(Selbstkostenpreis – inkl. MwSt. 
und Zustellung)

Förderer erhalten als Dan-
keschön einen Gratiseintrag auf 
www.naturscheck.de und ab 50 
Exemplaren zudem eine Gratisan-
zeige im Naturscheck Magazin.

Dadurch helfen Sie mit, daß 
wir unsere Auflage vergrößern und 
immer mehr Leser erreichen kön-
nen.

       Ja, ich bestelle                 Ausgabe(n) des NATURSCHECK Magazins 

       für ein Jahr zum Gesamtpreis von                 Euro.

Name:                                                                                       Vorname:

Straße / Nr.:                                                                              PLZ / Ort: 

Telefon                                                                                     E-Mail:

       Ich bezahle per Lastschrifteinzug                                      per Rechnung gegen zusätzliche Gebühr von 1,50 Euro                     
                                    
Kontonummer:                       		                         Bankleitzahl:

Bankinstitut:                                                                            

Einfach anrufen oder Bestellschein schicken oder faxen an: Verlag für Natur & Mensch, 
Im Gogelsfeld 11, 71543 Wüstenrot. Tel: 0 79 45 / 94 39 69  Fax: 0 79 45 / 94 39 64 E-Mail: mh@naturscheck.de

Datum und Unterschrift
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*Regionalwährung 
Viele Experten prognostizieren den Zusammenbruch unseres glo-
balen Währungssystems. Ist das Regionalgeld die Währung der  
Zukunft?

*Worte regieren die Welt 
Während früher das Schwert über Sieg und Niederlage entschied, 
kämpfen wir heute mit Worten. 

*Das Anne-Sophie-Haus in Künzelsau 
Als Frau Carmen Würth 1999 das Konzept einer Stätte der Kommu-
nikation und Begegnung von Menschen mit und ohne Handicap 
entwarf, war der Erfolg dieses Projektes noch ungewiss.  Heute ist 
das Hotel-Restaurant Anne-Sophie bis weit über die Künzelsauer 
Stadtgrenzen hinaus bekannt.

*Prof. Gerhard Hüter 
Interview mit dem führenden Neurobiologen und Hirnforscher. Sei-
ne These: "Man lernt zwar ein Leben lang … doch es bleibt nur 
hängen, was unter die Haut geht".

*Regionaler Visionär  
Mit seinem Haaghof betrieb Walter Kress den ersten Biobauernhof 
der Region. Sein Credo: Geschmack und Qualität sind Grundrechte 
des Menschen! 
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SOLARSTROM IST …

… unendlich verfügbar. 
Die Sonne schickt uns täglich mehr Energie, als in Deutschland gebraucht wird. Würden wir nur die 
gut geeigneten Dachflächen für Solarstromanlagen nutzen, könnten wir allein damit alle Privat-
haushalte versorgen. Bisher schöpfen wir jedoch nur knapp ein Prozent dieses Potenzials aus. 

… sehr günstig.
Solarstrom kostet jeden Bundesbürger monatlich 1,40 Euro. Kein Wunder, dass 84 Prozent der  
Deutschen für den Ausbau der Solarenergie sind (laut Umfrage von Infratest dimap vom 7.2.2010).

Die KACO new energy GmbH gehört zu den weltweit führenden Herstellern von Photovoltaik-
wechselrichtern. Wir fertigen ausschließlich am Standort Neckarsulm und beschäftigen rund 
400 Menschen. Nur eine Regierung, die die Solarenergie weiter voranbringt, kann diese Erfolgs- 
geschichte auch in Zukunft fortsetzen.

Wir stehen auf Solarstrom. Wo stehen Sie?




